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Hügelim Herbst 
Wenn wir am Morgen aufwaden, 
dann ſchauen wir auf einmal nicht mehr 
in das tiefe Azur der Hundstage hinein — 
die ſind um die Ecke verſchwunden. Wir 
öffnen die Augen, unſer erſter Blick am 
Tage gilt dem Fenſter: ſieh da, der 
Himmel hat ſich verfärbt, er iſt überzogen 
von verwaſchenem Blau, das, unendlich 
weit geſpannt, einen kühlen, erfriſchenden 
Tag verſpricht. Heraus aus den Federn! 
Schnell unſer Tagewerk getan! Vielleicht 
bleibt uns dann am Nachmittag eine 
Stunde zum Spazierengehen? Der ewige 
erfriſchende Duft des vom Blätterfall ge⸗ 
düngten Bodens dringt auf uns ein, hier 
wachſen Heidelbeeren, dort Pilze in ge⸗ 
drängten Familien, drüben breiten ſich 
Kleeſtauden aus, mit ihren müden drei 
Blättern. Ein andermal hätten wir uns 
vielleicht über ſie gebeugt, hätten unſer 
Glück verſucht, um ein vierblättriges 
Glücksgewächs zu erſpähen, es aufzuheben 
und in einem Medaillon, gegen ein 
kleines Lichtbild gepreßt, nach Hauſe, in 
unſer herbſtliches Leben zu tragen. Heute 
haben wir keine Zeit — laßt uns bergan 
ſteigen, mit langen, geruhſamen und doch 
unternehmungsluſtigen Schritten. 


Was dort oben unſerem Auge begeg⸗ 
net? Es gibt Hügel in der Welt, die ſind 
keine fünf Meter höher als unſer ſanfter 
Bergrücken, auf dem wir ſtehen — aber 
von ihrer Höhe ſieht man andere Hügel, 
höhere Berge und, langſam, wie in die 
Unendlichkeit aufſteigend, dann ganz in 
der Ferne die ſchneebedeckten Maſſive ge⸗ 
waltiger Zacken und Nadeln. 


Wir aber, auf unſerem herbſtlichen 
Hügel — wir blicken auf ſeiner Höhe nicht 
weit hinaus in die Unendlichkeit des 
Hochgebirges, in die Weite eines nicht 
endenwollenden Horizontes über dem 
Meer. Wir erleben keine dieſer Steige⸗ 
rungen. Der Blick von dieſem Hügel 
zeigt uns nichts anderes als unſere be⸗ 
kannte, gewohnte kleine Welt: unter uns 
liegt unſere kleine Stadt. Dieſe Land⸗ 
ſchaft, dieſe Natur wiederholt ſich Hun⸗ 
derte von Malen, immer iſt ſie uns ver⸗ 
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traut, niemals erleben wir in ihr Er⸗ 
ſchütterungen, die jäher und plötzlicher 
ſind als das Gefühl, das uns leiſe und 
dankbar hier immer wieder überfällt: 
das iſt unſere Heimat. 


Hier leben wir. Hier ſind wir zu Hauſe. 
Ueber dieſer Welt aber, die ſo beſchränkt, 
ſo ausgeruht in ſich ausſieht — über 
dieſem Tal, dieſen anderen Hügeln hin⸗ 
weg ziehen vage, wäſſrige, entfernte 
Wolken von reinſtem Weiß, majeſtätiſche, 
unerreichbare Gebilde, wuchtiger als alle 
Gipfel der Alpen, entrückter als der letzte 
Streifen Horizont über der unendlichen 
See. Und dies iſt, an dieſem Tag im 
Herbſt, das Rührendſte: daß dieſe wohl⸗ 
behütete, ein wenig enge, ſelbſtzufriedene, 
klein bemeſſene Landſchaft doch alle 
Schätze der unüberſehbaren Natur in ſich 


trägt. Das Meer, von dem wir träumen, 
die Alpenrieſen, nach denen wir uns 
manchmal ſehnen — ſie ſind da, über uns. 


Italien, die Schweiz, Norwegen, Finn⸗ 
land . . . Wir, die wir bewußt auf dem 
Boden unſerer Heimat ſtehen, tragen keine 
Scheuklappen. Wir ſind nicht unempfind⸗ 
lich der Schönheit fremder Erde gegen⸗ 
über. Wir beugen uns vor dem Glanz 
ſüdlicher Himmel, vor der Klarheit nordi⸗ 
ſcher Gewäſſer. — Die frömmſte Empfin⸗ 
dung aber, die wir wohl irgendeinem 
Flecken auf dieſer weiten, ſtrahlenden 
und vielfältigen Erde gegenüber in uns 
tragen können, bleibt vielleicht doch einem 
kleinen Hügel vor den Toren unſerer 
allernächſten Heimat vorbehalten, der uns 
an einem ſchönen Herbſttag zu einem 
kleinen Spaziergang einlädt. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Wochenſchau 


Stanoͤgericht 
gegen weißruſſiſche Bauern 
Lebenslängliche Juchthausſtrafen 

In Kobryn im Oſten Polens hatten ſich 
8 Bauern und eine Frau vor dem Standgericht 
zu verantworten, da man ihnen zur Laſt legte, 
ſie hätten Pfändungsbeamte überfallen und 
mißhandelt und darüber hinaus Agitation für 
die Abtrennung des von Weißruſſen 
bewohnten Gebiets an Sowjetruß⸗ 
land betrieben. Der Verlauf des Prozeſſes 
hat dann auch ergeben, daß ſämtliche Ange⸗ 
klagte mit der Kommuniſtenpartei Weſtweiß⸗ 
rußlands in Verbindung ſtanden und von dort 
ihre Weiſungen erhielten. In den Dörfern der 
Angeklagten organilierie eine Jüdin die Zus 
ſammenrottungen der Bauern, die dadurch auf⸗ 
gehetzt wurden, daß man ihnen einredete, be⸗ 
reits auf dem ganzen Gebiete des polniſchen 
Staates ſeien revolutionäre Bewegungen aus⸗ 
gebrochen. Das Standgericht in Kobryn ver⸗ 
urteilte die angeklagten Bauern zu lebensläng⸗ 
lichem Zuchthaus, indem es ihr „tiefes geiſtiges 
Niveau“ als mildernden Umſtand annahm. Aus 
einer Wertung dieſes Urteils kann als feſt⸗ 
ſtehend gelten, daß unter dem Standgerichts⸗ 
verfahren jeder wegen bloßer Zugehörig⸗ 
keit zur kommuniſtiſchen Partei zum Tode 
verurteilt werden kann. 


Eine polniſche Nationalanleihe 
„Wehe dem, der nicht zeichnet!“ 


Durch Notverordnung des Staatspräſidenten 
iſt eine Nationalanleihe in Höhe von 120 Mil⸗ 
lionen Zloty zu einem Kurs von 96 für 100 
aufgelegt worden. Der Zinsfuß dieſer Anleihe 
beträgt 6 Prozent, der Nückkauf ſoll nach Ablauf 
von 10 Jahren erfolgen. Mit den Obligationen, 
die von Staats⸗ und Kommunalſteuern befreit 
find, können die Schenkungs⸗ und Erbſchafts⸗ 
ſteuern zum Nennwerte bezahlt werden. 

Die Anleihe ijt formell natürlich eine frei⸗ 
willige, aber in der Praxis ſei jeder mora⸗ 
liſch verpflichtet zu zeichnen. Zur Propaganda 
für die Anleihe iſt unter dem Vorſitz des Senats⸗ 
marſchalls ein Bürgerkomitee ins Leben gerufen 
worden, das Vertreter aller Bekenntniſſe und 
der wichtigſten wirtſchaftlichen Organiſationen 
umfaßt. Dieſes Komitee hat bereits einen Auf⸗ 
ruf erlaſſen, der zwar noch an der Formel der 
Freiwilligkeit der Anleihe feſthält, aber aus⸗ 
drücklich betont, die Zeichnung der Anleihe ſei 
nationale Pflicht, und wer ſich ihr ent⸗ 
iehe, der werde als Deſerteur vom Schlacht⸗ 
felde des Kampfes um eine beſſere Zukunft 
Polens betrachtet und gebrandmarkt wer⸗ 
den. Dieſe moraliſche Drohung hat bewirkt, daß 
viele Spitzenorganiſationen bereits ihre Bereit⸗ 
willigkeit zur Zeichnung der Anleihe erklärt 
hüben. Auch die Beamten des Unterrichtsmini⸗ 
fenen müßten ſich zu einer Beſprechung ver⸗ 
ammeln und, wie nicht anders zu erwarten 
war, mindeſtens 75 Prozent eines Monats⸗ 
gehalts zeichnen. Oberſt Skawek hatte von 
vornherein erklärt, daß Marſchall Pikſudſki das 
Projekt gebilligt habe. Auf dieſe Weiſe 
wurde natürlich die Diskuſſion auf ein Mini⸗ 
mum herabgedrückt. 


Italieniſch⸗ſowjetruſſiſcher 
nichtangriffspakt unterzeichnet 


Von Muſſolini und dem ſowjetruſſiſchen 
Botſchafter in Rom iſt ein italieniſch⸗ruſſiſcher 
Nichtangriffs⸗ und Neutralitätspakt unter⸗ 
zeichnet worden. In dem Vertrag verpflichten 
ſich die Partner zur Neutralität, falls eine 
Seite angegriffen wird. Ein beſonders wichtiger 
Artikel beſtimmt, daß jede Form einer wirt⸗ 
ſchaftlichen Aggreſſion verboten iſt 
und daß die Vertragspartner an politiſchen 
oder wirtſchaftlichen Verhandlungen nicht teil⸗ 
nehmen dürfen, die gegen eine der Parteien 
gerichtet ſind. Der Abſchluß des Vertrages iſt 
ein Beweis des Willens Muſſolinis, eine 
Politik der Zuſammenarbeit und Ver⸗ 
ſtändigung gegen die Iſolierung von Staaten 


und Blockbildungen zu führen. Man hofft, daß 
dieſer Vertragsabſchluß auch ſeine günſtigen 
Rückwirkungen auf die kommende Geſtalt Euro⸗ 
pas nicht verfehlen wird, die der Viererpakt 
vorbereitet. 


vorbeſprechungen 
in der Abrüſtungsfrage 
Rontrollpläne gegen deutſchland 


Mit dem Eintreffen des amerikaniſchen Be⸗ 
vollmächtigten für Genf, Norman Da vis, in 
London iſt das Problem der Abrüſtung wieder 
in den Vordergrund gerückt. Man plant, eine 
Vorbeſprechung zwiſchen England, Frank⸗ 
reich und Italien in Paris abzuhalten, von der 
Deutſchland ausgeſchloſſen bleiben 
ſoll. Zweck dieſer Vorbeſprechungen wäre, die 
der Annahme des britiſchen Konventionsent⸗ 
wurfs noch entgegenſtehenden Schwierigkeiten 
nach Möglichkeit ſchon vor der Debatte in Genf 
aus dem Wege zu räumen. Frankreich beſteht 
natürlich immer noch auf den Phraſen einer 
bevorſtehenden deutſchen Aufrüſtung, angeb⸗ 
lichen deutſchen Verſtößen in der Rüſtungsfrage 
und geheimnisvollen deutſchen Rüſtungen. Nor⸗ 
man Davis hatte bereits eine Beſprechung mit 
Sir John Simon, aus der zu entnehmen iſt, 
daß Amerika die e einer Rüſtungs⸗ 
kontrolle in Ausſicht ſtellt unter der Bedingung, 
daß eine wirkliche Rüſtungsvermin⸗ 
derung durchgeführt wird. Frankreich ver⸗ 
folgt ſchon in ſeinem Gegenſatz zu dem engliſchen 
Vorſchlage ſeine eigenen gegen Deutſchland ge⸗ 
richteten Ziele. Der Zweck dieſer Quertreibe⸗ 
reien iſt offenbar der, die Anbahnung einer 
Rüſtungsgleichheit zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland möglichſt weit hinauszuſchieben 
oder zu verhindern. Hierbei verſucht es die 
Erfüllung der Gleichberechtigung 
zu umgehen, von der Deutſchland die Annahme 
einer Rüſtungskontrolle abhängig gemacht hat. 


Die Dollfuß ⸗ Diktatur ſchwankt 


Oeſterreichiſche Offiziere 

lehnen den Dienft ab 
In letzter Zeit mehren ſich die Anzeichen für 
eine immer ſchwächer werdende Stellung des 
Dollfuß⸗Regimes in Oeſterreich, die nicht zuletzt 
ihre Urſachen in ſchweren Konflikten auch inner⸗ 
halb der Regierungskreiſe hat. Beſonders die 


ſich von Tag zu Tag kataſtrophaler geſtaltenden 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe laſſen die ſtärkſten 
Zweifel an der Berechtigung einer Unabhängig⸗ 
keit Oeſterreichs aufkommen, die nicht ſeinen 
eigenen Intereſſen entſpricht, ſondern die ihm 
im Intereſſe anderer aus politiſchen Gründen 
aufgezwungen worden ſind. Die unglaubliche 


Unterdrückung der nationalſozialiſtiſchen Bewe⸗ 
gung ſtößt jetzt auch unter den Anhängern Doll⸗ 
fuß' auf Ablehnung. Davon ſpricht die 
Tatſache, daß zwei Offiziere des öſterreichi⸗ 
ſchen Bundesheeres in voller Uniform 
mit umgeſchnalltem Säbel bei Salzburg über 
die Grenze gingen und in München er⸗ 
ſchienen, wo ſie vor der Landesleitung erklärten, 
nicht mehr in den Dienſten des franzoſenfreund⸗ 
lichen Syſtems Dollfuß ſtehen zu wollen. Um 
den Se der deutſchen Brüder in 
Oeſterreich zu unterſtützen, hat die Reichs⸗ 
propaganda⸗Leitung einen Aufruf erlaſſen, in 
dem jeder Reichsdeutſche aufgefordert wird, Ver⸗ 
wandten, Freunden und Bekannten in Oeſter⸗ 
reich zu ſchreiben und ſie darüber aufzuklären, 
was Hitler für das deutſche Volk geleiſtet 
hat und wie es in Deutſchland wirklich ausſieht. 


Eine unterirdifche Kriegsftadt 
Wie Frankreich Abrüſtung heuchelt 
Der „Petit Pariſien“ veröffentlicht im Zu⸗ 
ſammenhang mit einer Inſpektionsreiſe des 
franzöſiſchen Miniſterpräſidenten nach Oſtfrank⸗ 
reich einen begeiſterten Artikel, der ein anſchau⸗ 
liches Bild über die Befeſtigungen Frankreichs 
in der Grenzzone jenſeits des Rheins gibt. Es 
heißt in dieſem Artikel, man müſſe ſich eine 
Front von mehr als 100 Kilometern vorſtellen, 
die 12 Kilometer von der Grenze entfernt laufe. 
Sie ſei eine ununterbrochene Reihe von ein⸗ 
zelnen Befeſtigungswerken, nur durch verſchieden⸗ 
artige Hügelung des Geländes zu bemerken. 
Man könne von einer phantaſtiſchen unter⸗ 
irdiſchen Stadt ſprechen, 
von einer Feſtung unter der Erde, die gegen 
die fürchterlichen Kampfmittel Widerſtand 
leiſten könne. Ein ungeheurer Stahlpanzer ſei 
tief in die Erde verſenkt und laſſe nur hie und 
da Schießſcharten hervortreten, die mit Geſchützen 
aller Kaliber verſehen ſeien. Jede dieſer Pan⸗ 
zerturmkuppeln wiege mindeſtens 30 000 Kilo⸗ 
gramm. Die unterirdiſche Stadt, 
die moderne „Stadt des Krieges“, liege 
100 Meter unter der Oberfläche. 
Sie verfüge über eine Eiſenbahn mit verhältnis⸗ 
mäßig bequemen Wagen, die die unterirdiſche 
Stadt mit D⸗Zug⸗Geſchwindigkeit durchliefen. 
Unter der Erde ſei alles vorgeſehen, damit ganze 
Heere lange Monate dort leben könnten. Im 
Gelände gäbe es künſtliche Abgründe, damit 
angreifende Tankwagen ſich dort verfingen. Es 
ſei Vorſorge getroffen, das Gelände in wenigen 
Stunden überſchwemmen zu können. 


Bifchof Schreiber 7 
Der Biſchof von Berlin, Dr. Chriſtian 
Schreiber, iſt am Freitag nach langem Lei⸗ 
den verſchieden. 
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Ein flapoleon-Mufeu 
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m auf St. Selena 


Das Gebäude auf der kleinen Inſel St. Helena an der Weſtküſte Afrikas, in dem Napoleon J. 
während feiner Verbannung lebte und in dem er auch ſtarb. Das Haus ſoll jetzt in ein Napoleon- 
Muſeum umgewandelt werden. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Wie kommt die Brolfrucht zuſtande? 


In der Düngung liegt ihr Geheimnis 
Anſelm Kytzia⸗Chelm 


Als die Iſraeliten an den Berg Sinai kamen, 
fanden ſie hier einen uralten Mann mit weißem 
Vollbart. Er war ein wahrer Patriarch. Sin⸗ 
nend ſaß er im Schatten einer Palme, von 
vielen Tauben umſchwärmt. Sonſt herrſchte 
große Stille um ihn. 

Zwiſchen dem Berg der Geſetzgebung und der 
Küſte des Roten Meeres lag ein breiter Strei⸗ 
fen der felſigen Küſte und in ihr befand ſich 
eine Quelle, die lehmgelbes Waſſer gab. Der 
alte Einſiedler lebte von Datteln und Hirſebrot 
und beſtellte für dieſe Frucht ein kleines Feld, 
welches er mit einem gebogenen Haken aus 
Holz, der den Pflug vertrat, bearbeitete. Er 
ſammelte fleißig den Dünger ſeiner Tauben, 
um mit ihm ſeinen Acker fruchtbar zu machen. 
Er wählte zu ſeinen Haustieren die Tauben, 
weil ſie als Flugkünſtler ihre Nahrung in 
großen Entfernungen ſuchen konnten und dieſe 
nicht aus der Hand ihres Pflegers forderten. 
So erzählt die Legende. 

Wie kommt die Brotfrucht zuſtande? Die 
Antwort auf dieſe Frage iſt denkbar einfach; 
denn Brot wird aus einem Samenkörnchen und 
aus der Erde, in die man es hineinſenkt. Nach 
dieſer Auffaſſung brauchte man nichts anderes 
zu tun, als nur zu ſäen, um ernten zu können. 
Aber ſchon der Patriarch am Sinai hat gewußt, 
daß er ohne Tauben auf die Dauer nicht ernten 
konnte, daß ohne Dünger die Ernte mit jedem 
Jahre geringer ſein muß, und daß die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens eines Tages völlig erlöſchen 
muß. Auf dem Acker gibt es manche Geheim⸗ 
niſſe, und zu dieſen gehört auch die Tatſache, daß 
unſer tägliches Brot darauf aus Erde und Miſt 
entſteht. Miſt iſt wohl ein häßliches Wort, aber 
nur dann, wenn er als läſtiger Abfall in einem 
Stadtgehöft liegt. Seine Häßlichteit hört aber 
ſofort auf, wenn er der Erde zur Brotgewinnung 
anvertraut wird. Dann iſt er eine Sammlung 
wertvoller Grundſtoffe, die nach einem alten 
Geſetz göttlichen Urſprungs die Schöpfung er⸗ 
neuern. 

Die Pflanzen, welche uns das Brot liefern, 
bauen ſich aus Kali, Kainit und Kaliſalz, 
Phosphor, Superphosphat und Thomasmehl, 
Stickſtoff⸗Ammoniak, Kalkſtickſtoff, Nitrofoß, 
Kaliſalpeter und auch Kalk auf. Mit jeder 
Ernte führt man große Mengen davon weg, die 
früher im Boden waren. Die Ernten ſind durch⸗ 
aus nicht die Zinſen eines Kapitals, die man 
ruhig verzehren darf, ſie ſind vielmehr das Kapi⸗ 
tal ſelber. 

Heute ſieht man dieſe Tatſache ein, aber es 
gab Zeiten, die Jahrhunderte dauerten, in wel⸗ 
chen dieſe Einſicht fehlte. Das einzige, was man 
tat, war die geübte Form, daß man einen Teil 
des Stallſtrohs wieder auf die Felder brachte, 
das aber nicht die durch die Ernte entzogenen 
Grundſtoffe erſetzen konnte. Kam noch eine Miß⸗ 
ernte hinzu, ſo konnte man dem Boden noch 
weniger oder gar nichts bieten. Man ſuchte dem 
Acker noch durch die Brachengare zu helfen, von 
denen die Bauern nur ſo viel wußten, daß der 
Acker ſich durch ſie ausruhen kann. Es war da⸗ 
her kein Wunder, daß alle Felder und mit ihnen 
ganze Länder verarmten. 


Das Wunder war dabei, daß ſie ſehr lang⸗ 
ſam verarmten, ohne es richtig zu wiſſen. Dieſe 
Tatſachen erſcheinen einfach und nüchtern und 
doch ſteckt dahinter eine recht traurige Menſch⸗ 
heitsgeſchichte voll Blut und Elend, Krieg und 
Not, Völkerwanderungen, Revolutionen, Hun⸗ 
gersnöte, Cholera und Typhus und andere an⸗ 
ſteckende Krankheiten. Wie in einer grauen⸗ 
haften Hölle ſteckte die Menſchheit und nur des⸗ 
halb, weil ſie nicht wußte, daß die Pflanzen 
richtig ernährt ſein wollen, weil ſie dieſes ein⸗ 
fache Geſetz der Natur nicht kannte. So ſtraft 


ſich Unkenntnis der Geſetze der Natur. (In der 
Jetztzeit ſteckt abermals die Menſchheit in der 
großen Qual der Arbeitsloſigkeit und auch wie⸗ 
derum zum größten Teil deshalb, weil ſie die 
Geſetze der Welt nicht kennt und nicht befolgt.) 
Hätte man nicht um jene Zeit die Kartoffel 
überall eingeführt, um den Ausfall an Brot 
zu decken, ſo wäre die ſchleichende Lebensmittel⸗ 
not noch viel gefährlicher geworden. Wohl half 
die Kartoffel den armen Menſchen etwas, aber 
immer deutlicher wurde es: die Aecker tragen 
nicht genug. 

„Da kam die Rettung, von der rich⸗ 
tigen Seite her, von der der Menſch 
dem Menſchen beiſtehen kann in ſei⸗ 
nen Nöten: durch das Wiſſen.“ 

„Juſtus von Liebig heißt der unvergleichliche 
Wohltäter der geſamten Menſchheit, der endlich 
erkannte, wo des Uebels Wurzel ſteckt. Er lehrte 
endlich einfach rechnen und ebenſoviel Kali, 
Phosphor, Stickſtoff und Kalk dem Boden zurück⸗ 
geben, wie man ihm entnimmt, indem man ihn 
mit ſolchen Salzen künſtlich düngt.“ Damit 
wurde der Kunſtdünger geſchaffen, und mit ſei⸗ 
ner Einführung hat Liebig die Welternte rund 
um ein Drittel erhöht, und dieſe Ernteſteigerung 
hatte in der Zeit vor der Geldentwertung einen 
Wert von drei Milliarden Mark. 

Zwiſchen den Jahren 1850 und 1880 hat ſich 
die Kunſtdüngung allgemein verbreitet, anfangs 
unter Widerſtreben und langſam, dann in allen 
Staaten allgemein. Heute iſt jeder Landwirt 
überzeugt, daß hauptſächlich die Anwendung des 
Kunſtdüngers unſere Ernten ſo gewaltig ge⸗ 
ſteigert hat. 

Viele Landwirte, beſonders Beſitzer kleinerer 
Betriebe, neigen zu der Annahme, daß Stall⸗ 
miſt und Jauchedüngung allein ohne weitere 
Zufuhr von Handelsdünger ausreichend wäre, 
den Nährſtoff der Kulturpflanzen zu decken, um 


befriedigende Ernten zu erzielen. Eine voll⸗ 
ſtändige Bedarfsdeckung der Nährſtoffe iſt aber 
in den allermeiſten ſolcher Fälle nicht ohne ſach⸗ 
gemäße Erweiterung durch Zufuhr von Han⸗ 
delsdünger erreichbar. Die Notwendigkeit der 
künſtlichen Düngemittel iſt erklärlich, wenn man 
bedenkt, daß im Stallmiſt nur ein Teil der 
Nährſtoffe enthalten ſein kann, die dem Boden 
durch die Ernten entzogen werden. Ueberjehen 
wird ferner häufig, daß in dem Nährſtoffver⸗ 
hältnis des Stallmiſtes die Phosphorſäure einen 
geringen Anteil hat und daß in der Jauche nur 
Spuren davon vorhanden ſind. Man kann daher 
auch beobachten, daß z. B. ausſchließlich mit 
Stallmiſt gedüngte Roggenbeſtände mangelhafte 
Kornbildung und geringe Kornſchwere aufwei⸗ 
fen, weil gerade die Phosphorſäure hierbei 
von ausſchlaggebendem Einfluß iſt. Eine aus⸗ 
reichende Zuſatzdüngung mit Phosphatdünge⸗ 
mitteln iſt daher unbedingtes Erfordernis, wenn 


befriedigende Roggenerträge erreicht werden 
ſollen. 
Dabei kommt dem Thomasmehl 


e ine beſondere Bedeutung zu, wel⸗ 
ches aber nicht vorhanden iſt, und 
was da ift, kann von dem Land⸗ 
wirt gar nicht bezahlt werden, weil 
ſeine Produktion im Vergleich zu 
dem Handelsdünger im Preiſe zu 
niedrig ſteht. Es kommt noch hinzu, 
daß gerade der Landwirt ſeine Ein 
käufe in Kunſtdünger im voraus be⸗ 
zahlen muß, obwohl er auf den Er⸗ 
trag dieſer Auslagen ſehr lange 
warten muß. Kataſtrophal iſt ge⸗ 
rade beiden kleinen Landwirten der 
Rückgang im Verbrauch von Kunſt⸗ 
dünger. Damit iſt der Raubbau in 
der Ackerwirtſchaft in vollem Gange, 
der langſam aber ſicher zur Ver⸗ 
armung des einzelnen Beſitzers 
und damit des ganzen Volkes füh⸗ 
ren muß. Dieſe unglückliche Agrar⸗ 
politik ſchreit nach Aenderung, je 
eher, deſto beſſer. 


Zur Geſchichte des Kartoffelanbaues 


Die Heimat der Kartoffel ſind die ſüdame⸗ 
rikaniſchen Staaten Chile und Peru. Die Spa⸗ 
nier fanden in Amerika um das Jahr 1553 einen 
geregelten Anbau von Kartoffeln und brachten 
ſie nach Europa. Etwas ſpäter brachte ſie Wal⸗ 
ter Raleigh nach Irland, wo er ſie 1584 an⸗ 
zubauen begann. Später brachte ſie Franz 
Drake — er ſtarb 1596 — nach England, und 
unverdienterweiſe wird er als ihr erſter Ein⸗ 
führer in Europa genannt. 

Die Herrſcher der meiſten Länder in Europa 
bemühten ſich um ihre Einführung, ſtießen da⸗ 
bei aber immer auf den heftigſten Widerſtand 
der Landbevölkerung. Dieſer mußte erſt ge⸗ 
brochen werden durch unabläſſige Anleitungen, 
die mitunter Formen der Gewalt annahmen. 
Den beſten Vorſchub ihrer Verbreitung leiſteten 
aber Mißwachsjahre. 


In Frankreich bemühte ſich Ludwig XVI. um 
ihren Anbau, beſonders ſeit dem Jahre 1783. 
Die Bauern gönnten ihr auch nicht das kleinſte 
Stück Land und waren auch nicht zu bewegen, 
ihre Knollen zu eſſen. Da griff ein Apotheker — 
Parmentier — zu einer Liſt. Er ließ ein größe⸗ 
res Stück Land mit Kartoffeln beſtellen und als 
ſie aufgegangen waren, wurden große War⸗ 
nungstafeln um das ganze Feld aufgeſtellt, auf 
denen jeder mit ſchwerer Strafe bedroht wurde, 
der die köſtliche Frucht ſtehlen würde. Bei Tag 
wurde das Feld bewacht, nicht aber in der Nacht. 
Dieſe Maßnahme erweckte die Neugierde der 
Bevölkerung, die nun die Kartoffelknollen fleißig 
ſtahlen und auch aßen. Dieſer Kunſtgriff hatte 
einen vollen Erfolg und König Ludwig XVI. 


ſagte zu dem Manne: „Sie haben das Brot der 
Armen erfunden!“ (Nach Weigert.) 

König Friedrich der Große war beſonders um 
die Einführung der Kartoffel in ſeinem Staate 
bemüht. Er benutzte die Seelſorger zu ihrer 


Empfehlung und die ſchleſiſchen Bauern erfan⸗ 


den für alle die Landpfarrer, die von der Kanzel 
über die Kartoffel predigten, die Bezeichnung 
„Knollenprediger“. In Brieg in Mittelſchleſien 
iſt heute noch an einem Hauſe des Ringes ein 
hiſtoriſcher Balkon vorhanden. Auf dieſem hat 
der König den auf dem Ringe verſammelten 
Landvolke eine Portion dampfender Kartoffeln 
vorgegeſſen. In allen Provinzen ſetzte man dem 
Anbau der Kartoffeln heftigen Widerſtand ent⸗ 
gegen. Erſt die Mißernten von 1770, 1771, 1773 
und 1817 und beſonders die darauf folgende 
Hungersnot zwangen das Landvolk zum allge⸗ 
meinen Kartoffelanbau. Es haben ſich ſogar 
Dichter gefunden, die dieſe neue Frucht beſungen 
haben. Im Jahre 1783 ſang M. Claudius in 
ſeinem Kartoffellied: 


Schön rötlich die Kartoffeln ſind 

Und weiß wie Alabaſter! 

Sie däuen (verdauen) ſich lieblich und ge⸗ 

ſchwind 

Und ſind für Mann und Frau und Kind 

Ein rechtes Magenpflaſter. 

Was wären wir heute ohne Kartoffeln, von 
denen es gegen 3000 Arten gibt und in Deutſch⸗ 
land, als einem Land mit ſtarkem Kartoffelbau, 
gegen 1000 Millionen Zentner jährlich geerntet 
werden. Kytzia, Chelm. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Zur Kartoffelernte 


Im Herbſt werden gerade durch die Kar⸗ 
toffelernte auch an die bäuerlichen Betriebe 
große Anforderungen geſtellt. Es kommt 
noch hinzu, daß die Tage immer kürzer 
werden. 

Bei der Kartoffelernte gibt es verſchiedene 
Methoden, von denen das Hacken mit der 
Maſchine wohl am verbreitetſten ſein wird, 
weil es neben der Erſparnis an Zeit noch 
andere Vorteile bietet. Gerade die Kar⸗ 
toffelmaſchine bildet ein Mittel nützlichen 
Zuſammenſchluſſes. Sie kann von mehreren 
Beſitzern angeſchafft werden, die ſich auch bei 
der Ernte gegenſeitig gut aushelfen können 
durch Stellung von Geſpannen und Fuhren, 
ſowie durch Leute zum Aufklauben der Kar⸗ 
toffeln. Maſchinenanſchaffungen belaſten 
beſonders die kleineren landwirtſchaftlichen 
Betriebe zu ſtark und deshalb iſt eine ge⸗ 
meinſame Beſchaffung einer ſolchen gut, weil 
ſich ihre Anſchaffungskoſten unter mehrere 
Beſitzer verteilen. 

Unangenehm bei dieſer Erntemethode iſt 
nur der Umſtand, daß die Kartoffeln un⸗ 
ſortiert eingebracht werden, obwohl ſich eine 
Sortierung beim Aufleſen durchführen laßt, 
indem von einer Gruppe die großen und von 
einer anderen die kleinen Kartoffeln auf⸗ 
geleſen werden. Dazu iſt allerdings mehr 
Zeit erforderlich. Immerhin iſt es beſſer, 
die Kartoffeln auf dieſe Weiſe zu ſortieren, 
ſtatt ſie nachher mit der Hand zu verleſen. 

Wenn zur Kartoffelernte Maſchinen ver⸗ 
wendet werden, dann bleiben nach dem Auf⸗ 
leſen immer noch viele Knollen in der Erde 
zurück, auf die der kleinere Landwirt ſchlecht 
verzichten kann. Es lohnt ſich ihre Nachleſe 
und es empfiehlt ſich, das Kartoffelfeld nach 
der Bereinigung von dem Kartoffelkräutich 
kreuz und quer mit dem Kultivator zu be⸗ 
arbeiten und noch einmal abzueggen. Die 
in der Erde verbliebenen Knollen werden 
auf dieſe Weiſe gut an die Oberfläche ge⸗ 
bracht. 

Im Hinblick auf die Aufbewahrung der 
Kartoffeln iſt noch zu beachten, daß die Knol⸗ 
len möglichſt ausgereift ſein müſſen; dann 
halten ſie ſich weit beſſer. Verſuche haben 
auch ergeben, daß bei der Ausreifung der 
Ertrag an Trockenſubſtanz und Stärke noch 
zunimmt. a. 


Auslichten der Tomaten 


Das Auslichten ſoll vor allem zur Beſchleuni⸗ 
gung der Fruchtreife beitragen, die in dieſem 
Jahre ſchlecht vonſtatten geht. Mit dem bloßen 
Auslichten wird aber dieſer Zweck noch nicht er⸗ 
reicht. Es iſt dazu noch die Wegnahme der Spitze 
des Haupttriebes, die zwei Blätter oberhalb des 
letzten Fruchttriebes erfolgen ſoll, erforderlich. 

a. 


vorbereitung 
der Schweine zur Maſt 


Mit der Maſt der Schweine geht es in vielen 
Wirtſchaften ſchlecht vorwärts. Es wird dann 
geſagt: „Mit Schweinen habe ich kein Glück.“ 
Dieſer Aberglaube iſt ein ſchlechter Troſt. In 
den meiſten Fällen ſind die Mißerfolge darauf 
zurückzuführen, daß die Tiere auf die Maſt zu 
ſchlecht vorbereitet werden. Allzuoft werden die 
abgeſetzten Ferkel mit zu maſtigem Futter er⸗ 
nährt, oder aber es wird ihnen ausſchließlich 
ſuppenartiges oder zu wäſſeriges Futter gereicht, 
wobei zu viel Schrot oder andere Kraftfutter⸗ 
mittel verwendet werden. Dieſe Ernährungs- 
arten üben eine erſchlaffende Wirkung auf den 
Magen und die Darmwände aus und aus den 
Tieren entſtehen ſchlechte Futterverwerter. 

Gern werden die Jungſchweine auch mit 
Roggen gefüttert. Zur Erzielung guter Maſt⸗ 
ergebniſſe iſt es weit beſſer, den Tieren anfangs 
Haferſchrot und ſpäter ganzen Hafer zu geben. 
Hafer geht nicht auf Fleiſch und Fett, ſondern 


lediglich auf die Ausbildung des Knochenbaues 
und der Muskel. Magermilch iſt ein gutes Mittel 
zur Vorbereitung der Maſt. Man ſoll ſie aber 
nicht zur Verdünnung des Futters, ſondern 
mehr als Tränke verwenden. 

In der Schweinemaſt erfahrene Landwirte 
geben dem Futterbrei Spreue, Heublumen, Ab⸗ 
fälle von Kleeheu und dergl. Alle dieſe Stoffe 
tragen zur Ernährung dieſer Tiere nichts bei, 
aber ſie üben einen Reiz auf die Magentätigkeit 
aus und weiten die Därme. Dieſe Ausweitung 
des Magens und der Därme in der Jugend iſt 
bei einem Schwein, das bei einer ſpäteren Maſt 
befriedigen ſoll, von großer Wichtigkeit. Ein 
Maſtſchwein muß auch guten Knochenbau haben, 
den man durch Verabfolgung von Futterkalk 
fördern muß. 

Die ſpätere Futterverwertung bei der Maſt 
wird beſonders begünſtigt, wenn den jungen 
Schweinen viel Auslauf ins Freie oder Weid⸗ 
gang ermöglicht wird. In Ermangelung eines 
ſolchen gebe man den Jungtieren im Sommer 
reichlich Grünfutter in Geſtalt von Gras, Klee, 
Rübenblättern oder Blättern vom Baumſtamm⸗ 
kohl. Die Jugendernährung mit Grünfutter 
ſchafft ausnehmend gute Vorbedingungen für 
eine raſch und günſtig verlaufende Maſt. 

Der Maſtertrag iſt dann erſt ge⸗ 


ſichert, wenn man die jungen 
Schweine einfach und billig er⸗ 
nährt. a, 


Bekämpfung des Pflaumenbohrers 


Gerade in den Pflaumenfrüchten wird die 
Made am unangenehmſten empfunden. In dieſer 
Zeit wandern dieſe aus den zu Boden gefallenen 
Früchten in die Erde ab. Hat man es unter⸗ 
laſſen, die herabgefallenen Früchte ſtändig auf⸗ 
zuleſen, ſo darf man jetzt nicht verſäumen, die 
Scheiben tief umzugraben. Alle am Boden 
herumliegenden Früchte ſind tief unter die Erde 
zu bringen, denn in dieſen Früchten können 
immer noch Larven ſitzen. Durch ein tieferes 
Verſenken in das Erdreich, wird ihuen aber jede 
Lebensmöglichkeit genommen. an 


„Fliegenſchmutzflecke“ an Aecpfeln 


Dieſe Krankheit wird fo genannt, weil bei 
ihrem Auftrelen ſcheint, als wenn Fliegen die 
Schale des Apfels beſchmutzt hätten. In dieſem 
Jahre kann man dieſe Erſcheinung oft beobachten 
und hauptſächlich an den Renetten. Hervorgerufen 
wird ſie durch einen Pilz, durch den aber die 
Früchte nicht ſonderlich geſchädigt werden. Er 
treibt lediglich in der Schale ſeine Wucherungen, 
ohne das Fleiſch anzugreifen. Anfangs liegt das 
Pilzlager ſo locker auf der Schale, daß es mit 
Leichtigkeit abzuwiſchen iſt. Im fortgeſchrittenen 
Stadium bleibt ein graubläulicher Schimmer 
zurück. Eigentliche Bekämpfungsmittel in Form 
von Spritzmitteln kommen gegen dieſe Krankheits⸗ 
erſcheinung bei ihrer Seltenheit und auch ihrer 
Harmloſigkeit nicht in Anwendung. Dennoch 
ſollten befallene Früchte, die ſich auch bei gutem 
Befang ſelten finden, herausgebrochen werden. 
a, 


Vereinigung 
von Bienenvölkern 


Schwache Bienenvölker ſind immer Sorgen⸗ 
kinder des Imkers. Sein Stolz ſind niemals viele, 
ſondern mehr leiſtungsfähige Völker. Deshalb iſt 
es beſſer, jetzt im Herbſt eine Vereinigung der 
ſchwachen Schwärme vorzunehmen. Das ſchwache 
auch weiſelloſe Volk wird mit dem ſtärkeren ver⸗ 
einigt, ebenſo auch das Volk mit einer alten 
Königin, mit der Familie mit junger Mutter. 
Von Wichtigkeit für dieſe Arbeit, bzw. für ihr 
verluſtloſes Gelingen iſt, daß auf dieſem Stande 
keine Räuberei herrſcht. 

In trachtloſer Zeit nimmt man dieſe Vereini⸗ 
gung gegen Abend vor, dazu bei ſchönem Wetter, 
wenn wegen eingetretener Kühle der Flug nach⸗ 
gelaſſen hat. Dazu gehört vor allem der gleiche 
„Stockgeruch“, weil ſich ohne ihn die Bienen 
gegenſeitig abſtechen würden. Zu dieſem Zwecke 
werden die zu vereinigenden Völker mit Meliſſen⸗ 
oder Thymiangeiſt überbrauſt. Damit iſt daun 
das große Hindernis der Vereinigung beſeitigt. 
Oder aber man ſetzt das ſchwächere Volk in den 


Honigraum des ſtärkeren, wobei vorher der Brut⸗ 
raum vom Honigraum durch ganz feines Draht⸗ 
geflecht abgeſondert wird. Nach einiger Zeit iſt 
der Stockgeruch ausgeglichen, das Drahtgeflecht 
kann entfernt und die Bienen aus dem Honig⸗ 
raum in den Brutraum herabgeſetzt werden. Oder 
aber man nimmt den Wabenbock zu Hilfe. In 
dieſen hängt man abwechſelnd eine Wabe aus 
dem ſtarken und dem ſchwachen Volk hinein, in 
Abſtänden von 35 mm, wobei der Wabenbock zu⸗ 
gedeckt werden muß, am beſten mit einem Tuch. 
Nach etwa zehn Minuten ſchiebt man die Rähm⸗ 
chen auf den normalen Stand von 10mm zus 
ſammen und beſprenge ſie mit einer dünnen 
Honiglöſung, zu welcher der Honig aus dem 
Stocke des ſtärkeren Volkes entnommen werden 
muß. Auch auf dieſe Weiſe wird der Stockgeruch 
hergeſtellt. Daraufhin hängt man ſämtliche 
Rähmchen in den Stock des ſtärkeren Volkes auf. 
Die noch im Stock des Schwächlings verbliebenen 
Bienen werden gleichfalls mit derſelben Honig-- 
löſung überbrauſt und dem ſtarken Volke zu⸗ 
gekehrt. Die leere Wohnung entfernt man am 
beſten vom Stande, um ein Verfliegen zu ver⸗ 
hüten. a, 


Säugende Sauen mit zu wenig Milch 

In den allermeijten Fällen find es Tiere mit 
zu ſchwacher Entwicklung für den Geburtsakt, 
wenn ſie alſo zu jung geſtellt ſind. Wenn Jung⸗ 
ſauen mit 5 und 6 Monaten zum Eber geführt 
werden, ſind ſie dann ſelten imſtande, für eini⸗ 
germaßen ſtarke Würfe die genügende Milch zu 
liefern. Die Ferkel werden unzureichend er⸗ 
nährt und müſſen verkümmern. Wenn es ſich 
bei den Sauen um geſunde, gut entwickelte Tiere 
handelt, kann man mitunter durch die Fütte⸗ 
rung auf eine Steigerung der Milchabſonderung 
hinwirken. So iſt beiſpielsweiſe Hafer, als 
Schrot gereicht, ein ganz vortreffliches Mittel, 
um günſtig auf geſteigerte Milchabſonderung 
hinzuwirken. Falſch wäre es, in ſolchen Fällen 
Roggen oder Roggenſchrot zu füttern. Man hat 
bei dieſem Futter die Wahrnehmung machen 
können, daß der Milchertrag zurückgeht. Der 
Haſerſchrot darf aber nicht das ausſchließliche, 
ſondern nur ein Zuſatzfutter bilden. Fallen die 
ſäugenden Sauen zu ſehr vom Fleiſche ab, dann 
gebe man ihnen neben dem Hafer auch noch 
Gerſtenſchrot. Ebenſo iſt Magermilch gut geeig⸗ 
net, auf ſtärkeren Milchfluß zu wirken. Wo man 
jedoch die Milch mit Grünfutter treiben will, 
darf das vor dem 10. Tage nach dem Abferkeln 
nicht gereicht werden. Zudem muß dieſes Futter 
immer friſch, aber niemals naß gegeben werden. 
Außerdem dürfen die Mengen nicht übermäßig 
groß ſein. a, 

Spätbruten 

Junggeflügel aus Spätbruten ſoll man nie zu 
Zuchtzwecken verwenden. Solche Tiere können 
ſich nicht richtig entwickeln, denn es fehlt ihnen 
die dazu nötige Wärme und vor allem die 
Naturnahrung. Mit ſolchen Tieren kann vor 
allem eine Zucht nicht verbeſſert werden. Mit 
dem Legen beginnen ſolche Tiere erſt im Früh⸗ 
jahr im Alter von acht Monaten und darüber. 
Ihre Aufzucht iſt im Vergleich der Tiere, die 
ſchon im Winter mit dem Legen anfangen, ſehr 
teuer. 

Auch für das Groß⸗ und Waſſergeflügel bringt 
es keine Zuchtfortſchritte, wenn Tiere aus ſpäten 
Bruten mit in den Zuchtſtamm aufgenommen 
werden. Dieſes Geflügel iſt am beſten zum 
Schlachten zu verwenden. 2. 


Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse 
vom 3. September 1933. 


Nachstehende Preise verstehen sich für 
100 kg Inlandsmarkt. 
(Orientierungspreise). 


Bosen nein 14,50—15,25 zt 
Weizen, einheitlich ....... 22,50—23,50 „ 
Sammelwei zen 21,50 — 22,50 „ 
Hafer, einheitlich 14,00 — 15,00 „ 
Hiater@ ß f 13,00 — 14,00 „ 
Granpenkersten ne. 15,50—16,50 „ 
EITIGLENDETST OENB 14.50 — 15,50 „ 
Braugerster Kan. ni A 18,50—19,50 „ 
Weizenkleie-Schale........ 9,50 — 10,00 „ 
Roggenkleiemune Lou rk 8,00— 8,50 „ 


— 


Jagd auf Nilpferde 
Von Willy Förſter. 


Das ſind die Waſſer des Wei⸗ 

ßen Nils. Wir gleiten in den zer⸗ 
brechlich leichten Booten der Ein⸗ 
geborenen den Fluß hinab. Mit 
flinken Ruderſchlägen jagen die 
braunen Geſellen die Kähne über 
das träge fließende Waſſer. Eine 
grünüberflochtene Inſel fliegt ge⸗ 
räuſchlos vorbei. Laut klingt die 
Stimme Aljoſchas zu mir herüber, 
der mit ſeiner Hand hinüber an 
das Ufer zeigt Das Ufer trägt 
das roſarote Geſchmeide bewe⸗ 
gungsloſer Flamingoketten, die ge⸗ 
duldig auf dem geknickten Bein im 
Aferſchlamm ſtehen und auf Beute 
auern. Dann wird das ‚Ge⸗ 
ſchmeide plötzlich ſchneeweiß. Kro⸗ 
nenkraniche und Reiher tragen 
ihre großen Schnäbel auf geboge⸗ 
nem Halſe. 
Schwarze Baumſtämme, denen wir 
uns ab und zu nähern, die aber 
dann plötzlich untertauchen, machen 
mich ſtutzig. Plötzlich ſehe ich ne⸗ 
ben meinem Boot wieder einen 
gezackten Baumſtamm auftauchen. 
Wie feig iſt mein Schrecken, als 
ich plötzlich ein Krokodil erkenne, 
das ſeinen bepanzerten Leib ins 
Waſſer peitſcht, ſobald es unſer 
Boot gewahrt hat. 

Aljoſcha winkt und deutet mit 
der Hand dorthin, wo der Flu 
einen Waſſerarm in einen kleinen 
See ſchickt. Später höre ich ein 
fernes Schlürfen und Schnaufen. 
Dann tauchen plötzlich einige glän⸗ 
zende Nilpferdleiber unter, die 
uns trotz der großen Entfernung 
ſchon gehört haben mögen. Die 
Wellen, die die Tiere aufgewir⸗ 
belt haben glätten ſich in das 
träge Braun des Flußlaufes. Die 
Neger reißen die Boote mit haſti⸗ 
gen Stößen an das Ufer hinüber, 
daß die Riemen nur ſo kreiſchen. 
An einer offenen Stelle des Ufer⸗ 
dickichts legen wir an. 

Plötzlich hören wir ein gurgeln⸗ 
des Gebrüll irgendwo aufſteigen. 
„Die Nilpferde!“ meint Aljoſcha 
und ftreichtt vor Ungeduld über 
ſeine Büchſe Die Neger aber 
ſpringen auf und geben uns ein 
Zeichen, nachzukommen. Wir hal⸗ 
ten den Atem an, als wir, vom 
Schilfe gedeckt, dorthin ſchleichen, 
wo das Brüllen aufſtieg. Unter 
meinen Füßen knackt kaum merk⸗ 
lich ein Schilfbündel. Aljoſcha 
faucht mich an. Nur der Fluß iſt 
zu hören, der hier und da in Ver⸗ 
ſtecken gluckſt. Auf einmal gehen 
die Neger ſogar in die Knie. Wie 
Tiere kriechen ſie mit lauſchenden 
Köpfen dahin. Auch wir gehen zu 
Boden. Entſetzt ſehe ich vor mir 
eine große, plumpe Echſe in das 
Schilf gleiten. Ich ſpringe auf. 
Die Neger legen den Finget an 
den Mund. Kaum taſte ich mich 
auf allen Vieren weiter, da hebt 


eine Schlange neugierig ihren 
Kopf, die ſich auf einem Stein 
ſonnt. Am Leibe rinnt mir der 


Schweiß herunter. Die Hände 
reiße ich mir an den Dornen auf 
und der Gewehrlauf glüht in der 
unbarmherzigen Sonne Dann 
kommen wir in ein Dickicht hoher 
Papyrusſtauden. Die Neger blei⸗ 
ben lauſchend hocken. Plötzlich hö— 
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Es dürfte noch wenig bekannt 
ſein, daß in manchen Ländern die 
Weinbergſchnecke als Leckerbiſſen 
nicht weniger begehrt iſt als 
Auſtern und Miesmuſcheln. In 
Frankreich beiſpielsweiſe nimmt 
ſie eine beherrſchende Stellung im 
Kochbuch der Feinſchmecker ein. 
Sie wird entweder im Häuschen 
gebraten und mit Käſebutter ge⸗ 
geſſen oder in ſiedendem Salz⸗ 
waſſer behandelt und ſpäter in 
Fleiſchbrühe weichgekocht. 

Wahrſcheinlich wird man manch 


einem etwas Neues ſagen, 
wenn man ihm erzählt, daß 
Frankreich ſeinen alljährlichen 


Bedarf an Weinbergſchnecken in 
recht ſtattlicher Menge in Deutſch⸗ 
land deckt. Einen erheblichen 
Teil der Verſorgung hat Deutſch⸗ 
lands größte Schneckenfarm bei 
Carlshafen (unweit Kaſſel) über: 
nommen. Die Farm, von fran⸗ 
zöſiſchen Emigranten angelegt, 
kann bereits auf ein Alter von 
mehr als zweihundert Jahren 
zurückblicken. 

Zunächſt fällt auf, daß die wei⸗ 
ten Flächen der Zuchtgärten durch 
zahlreiche querlaufende Draht⸗ 
zäune von annähernd einem hal⸗ 
ben Meter Höhe unterteilt ſind. 
Die Zäune haben den Zweck, 
ſchädlichen Tieren, wie beiſpiels⸗ 
weiſe den Igeln, den Zutritt zu 
verwehren, andererſeits ſoll aber 
auch einem Verkriechen der 
Schnecken vorgebeugt werden. 
Aus dieſem Grunde reichen die 
Zäune auch noch ein Stück weit 
in den Boden hinein. Außerdem 


ren wir jenes Schnauben ganz, in 
der Nähe Aljoſcha will ſchor guf⸗ 
ſpringen. Wieder hören wir wild⸗ 
bewegtes Waſſer Ob ſie uns ge⸗ 
hört haben? Hinter dem verſtrick⸗ 
ten Gebüſch muß der Fluß ſein. 
und man wird die Tiere erkennen 
können. Geduckt beginnen ſich die 
Neger hindurchzudrängen. Nach 
endloſer Zeit ſind wir ſoweit, daß 
wir das Waſſer aufſchimmern ſe⸗ 
hen. Gehäſſig ſchwirren wieder 
Wolken von Inſekten um uns 
herum. Das Schilf ſtinkt und mo⸗ 
dert in der Hitze. 

Da hebt auf einmal in einer 
Entfernung von dreißig Metern 
ein Nilpferd ſeinen kiſtenförmigen 
Kopf aus dem Waſſer. Aus den 
Naſenlöchern ſpringt unter Ge⸗ 
fauche Waſſer. Die winzigen 
Ohren bewegen ſich wie Propeller. 
Und da plötzlich ſpringt der ge⸗ 
waltige Koffer des Flußpferde⸗ 
ſchädels auf, und man kann in 
ihm das Dickicht gewaltiger Zähne 
und Hauer erkennen. Noch ein 
ſchnaufender Ballon ſteigt auf. Die 
Nilpferde ſcheinen ſichszehr wohl 
zu fühlen ta den heißen Waſſern 
des Nils. Wie Donner hört ſich 
das zufriedene Gebrüll an. Alio⸗ 
ſcha nimmt das Gewehr an die 


Besuch aui der Sdinedenfarm 


iſt der untere Teil der Bäume 
mit Drahtgeflecht umſchlungen, 
um den Schnecken die Möglichkeit 
zu nehmen, bis zu den Aeſten vor⸗ 
zudringen. 

Trotzdem den Schnecken im 
Pflanzenmaterial der Gärten 
reichlich viel Nahrung zur Ver⸗ 
fügung ſteht, verabjolgt man 
ihnen einer flotten Entwicklung 
wegen obendrein noch Zuſatznah⸗ 
rung, ſo z. B. Rüben, Kohl, Wei⸗ 
zenkleie, Salat uſw. Allerdings 
ſieht die Sache weſentlich leichter 
aus, als ſie iſt. Wäre die Schnecke 
wirklich ſo träge, wie man ſie hin⸗ 
zuſtellen verſucht, dann wäre die 
Farmarbeit weniger mühſelig und 
umſtändlich. Da aber die Draht⸗ 
zäune eine ſchier magnetiſche Kraft 
auf die Tiere ausüben, kriechen 
die Schnecken immer wieder von 
den Weideflächen fort, ſo daß ſie 
ſtets wieder an den Zäunen ein⸗ 
geſammelt werden müſſen. Dieſe 
Arbeit iſt auf die Dauer wenig 
angenehm. Sie erinnert etwa an 
das Kartoffelaufleſen. Man wird, 
da man in gebückter Haltung ar⸗ 
beiten muß, mit der Zeit „kreuz⸗ 
lahm“. 

Mit dem Mäſten der Weinberg⸗ 
Ihneden wird etwa im Hochſom⸗ 
mer der Anfang gemacht. Die 
Erntezeit ſetzt im Herbſt ein. Eine 
große Farm wie die Carlshafener 
bringt Jahr für Jahr ungefähr 
ſechshundert Zentner Schnecken. 
Das Beträchtliche dieſer Menge 
wird einigermaßen klar, wenn 
man erwägt, daß erſt etwa tau⸗ 
lend Schnecken ein Gewicht von 


Backe und gibt mir das Zeichen, 
gleiches zu tun. Da, was iſt das? 
Stutzen die Tiere? Aber ſchon 
krachen unſere beiden Gewehre los. 
Vogelſchwärme ſchwirren über uns 
auf Unter lautem Getöſe wühlen 
ſich die beiden Koloſſe unter das 
Waſſer, welches aufgiſchtet. Auf 
einmal aber ſchießt einſt der Tiere 
wieder aus dem Waſſer auf und 
wirft ſich in einem wilden Kampf 
hin und her. Das Ufer poltert 
von ſeiner Schwere. Aber Aljo⸗ 
ſchas Kugel ſitzt gut. Matter und 
matter werden die verzweifelten 
Schläge des Tieres und ſchon liegt 
es ſtill auf dem Waſſer. Gebläht 
wie ein Ballon. Ich hatte mein 
Ziel verfehlt. Unerſättlich jagen 
Inſekten ihre Stachel in mein Ge⸗ 
ſicht, das ſchon entſtellt ſein mag. 

Die Neger laufen zu unſeren 
Booten zurück. Sie rudern haſtig 
auf die kleine ſchwimmende Inſel 
des Nilpferdeleibes zu. Das Tier 
im Schlepptau kommen ſie bald 
herangerudert. Sie beginnen auch 
gleich die Beute zu zerteilen. In 
langen Streifen ziehen ſie die 
Haut herunter. Nach einer kurzen 
Weile kommen auch ſchon Neger 
aus einem Dorf herbei, das hier 
am Ufer ſich irgendwo in die 


durchſchnittlich dreißig Pfund aus: 
machen. 

Bei aller Mühe, die das Wr: 
beiten in den Zuchtgärten koſtet. 
iſt die Schneckenfarm immerhin 
auch heute noch ein Geſchäft, das 
ſich einigermaßen lohnt. Die 
Schnecke iſt alſo nicht nur eine 
Delikateſſe für den Gaumen, .jon: 
dern auch für den — Geldbeutel, 

Horst Thielau. 


Die Har ie der Natur 


Man geht durch den Wald 
Plötzlich horcht man verwundert 
auf. Obwohl weit und breit keine 
Menſchenſeele zu ſehen iſt, hebt 
ein zartes, liebliches Muſizieren 
an. Nach und nach ſchwellen die 
Töne vernehmlich an, um nach 
einiger Zeit wieder langſam ab⸗ 
zuebben. Für denjenigen, dem die 
Erſcheinung etwas völlig Neues 
iſt, hat das Erlebnis etwas Schreck⸗ 
haftes, etwas Unheimliches. Wenn 
der Wald weithin menſchenleer 
iſt, wer ſoll da muſizieren können? 
Die Verwunderung iſt umſo grö⸗ 
Ber, da man oſt deutlich feſtſtellen 
kann, daß die ſüße Muſik aus 
allernächſter Nähe kommt. In 
England und in Mittelfrankreich 
ſind ſolche Erlebniſſe keine Selten⸗ 
heit. Die eigentümliche Erſchei⸗ 
nung findet ihre Erklärung darin, 
daß es die Natur ſelbſt iſt, die 
durch Luftſtrömungen die harfen⸗ 
ähnlichen Klänge hervorbringt. 
Am häufigſten läßt ſich das Sin⸗ 
gen des Waldes an recht ſtillen 
Tagen wahrnehmen und zwar na⸗ 
mentlich während der warmen 
Jahreszeit. 


Sträucher verſtecken mag. Auch fie 
helfen mit, das Tier zu zerlegen. 
Ein Teil des Fleiſches hängen ſie 
an einen gewaltigen Baum, der in 
der Nähe ſteht, zum Trocknen auf. 
Wir ſetzen uns in eins der Boote 
und rudern langſam den Fluß auf⸗ 
wärts zu unſerem Lager zurück. 


Wechſel 
Von Theodor Körner. 


Wenn der Knabe geträumt von 
künftiger Großtat, ſo jauchzt er 

Kindlich ſchwärmend, wie wird 
Vater und Mutter ſich freun! 


Mutig und ſtill wirft der Jüngling 
den glühenden Sinn auf das Eine, 

Und in jeglichen Traum webt er 
der Lieblichen Bild. 


Doch mit ernſtem Blick tritt der 
Mann in die Stürme des 
Schickſals, 

Unb des Ruhmes Gewalt lockt ihn 
zum Ziele der Bahn. 


Aber der Greis — er knüpft ſeine 
Welt an das dämmernde Jenſeits, 

Und ſein ſterbender Blick ſegnet 
die Träume der Bruſt. 
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FÜR DIE JUGEND. 


Fahrt über die Wolkenkratzer 


Die Amerikaner geben ihr Geld 
nicht umſonſt aus. Wenn ſie mehr 
als eine Million Dollar für ein 
techniſches Bauwerk opfern, dann 
muß es ſchon etwas Beſonderes 
ſein. 

Es iſt in der Tat eine 
der intereſſanteſten tech⸗ 
niſchen Senſationen un⸗ 
ſerer Zeit, was die 
Amerikaner als beſon⸗ 
dere Sehenswürdigkeit 
für die Chikagoer Welt⸗ 
ausſtellung geſchaffen 
haben. „Himmelsfahrt“ 
hat man das giganti⸗ 
ſche Bauwerk getauft, 
das den Beſuchern die 
Möglichkeit ſchaffen ſoll, 
ganz hoch aus den Lüf⸗ 
ten das weite Ausſtel⸗ 
lungsgelände zu über⸗ 
ſchauen und zugleich 

einen wundervollen 
Blick ins Land zu 
gewinnen. Von den 
beinahe zweihundert Meter 


ho⸗ 
hen, mit Plattformen verſehenen 
Türmen aus bietet ſich bei klarem 
Wetter ein überwältigender Rund⸗ 
blick über die Staaten Michigan, 
Illinois und Indiana. 


Selbſt das gigantiſche Waſhing⸗ 


ton⸗Denkmal bleibt hinter der 
Höhe dieſer Türme zurück. Man 
ſieht in ſchwindelnder Höhe über 
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die gewaltigſten Wolkenkratzer 
hinweg. Ein Blick in die unheim⸗ 
liche Tiefe erzeugt Gänſehaut, 
ausgenommen die wenigen, die 


8 


RR, 
DRITT 
NOCH r 


e 
ET HT BEN 
, 


N 
* FAX PIERRE 
REDEN 


aufbefördern. Um den Fahr⸗ 
gäſten eine „richtige“ Raketen⸗ 
fahrt vorzutäuſchen, hat man die 
Wagen mit Raketendüſen ausge⸗ 
rüſtet, die, ſolange die Wagen in 
Betrieb ſind, Dampf in den man⸗ 
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von berufswegen ſchwindelfrei ſein nigfachſten Farben ausſtrömen 
müſſen. laſſen. 
Wie man auf die Ausſichtsplatt⸗ Von den gigantiſchen Aus⸗ 
formen hinaufkommt? Von beir maßen der „Himmelfahrts“⸗Brücke 
den Türmen aus laufen zur läßt ſich ein Bild machen, wenn 


Plattform der anderen dicke Stahl⸗ 
ſeile. An dieſen klettern kleine, 
raketenförmige Wagen hoch. Bei 
Vollbetrieb laſſen ſich in der 
Stunde rund 4800 Menſchen hin⸗ 


man erfährt, daß die freie Spann⸗ 
weite faſt 654 Meter beträgt, 
während die Brooklyn⸗Brücke um 
167 Meter geringere Spannweite 
aufzuweiſen hat. 
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Der künstlite Regenbogen 


Von der Wunderwelt der Ge: 
ſtirne abgeſehen, iſt wohl der Re⸗ 
genbogen das Prächtigſte, das uns 
der Himmel als Anblick zu bieten 
hat. Zweifellos bereitet auch das 
häufige Farbenſpiel des Morgen⸗ 
und Abendhimmels ein Entzücken, 
namentlich wenn ſich die herrlichen 
Farben noch in einer vorüberzie⸗ 
henden Wolke in 


zarter Tönung \ 
widerjpiegeln. SUR 
Ueberwältigen⸗ — 
der aber bleibt A 
trotz alledem der 
Regenbogen. 
Allerdings tritt 2 * 
der Regenbogen — 


nur unter gewiſ⸗ — 
ſen Vorausſetzun⸗ 
gen auf: dann 
nämlich nur, wenn 
Regen fällt und 
wenn zu gleicher N 
Zeit Sonnenlicht herrſcht. Wir 
können uns auf höchſt einfache Art 
ein Spektrum ſelber 
ohne daß man erſt das Zimmer 
verdunkeln braucht. Ebenſo 
auch kein Prisma erforderlich. 


Zu dem intereſſanten Experi- 
ment benötigen wir lediglich ein 
Woaſchbecken oder ſonſt ein geeigne⸗ 
tes Gefäß ſowie einen Spiegel. 
Der Spiegel ſoll tunlichſt rund 
fein, da der viereckige Spiegel kei⸗ 
nen ſo guten Effekt bringt. Das 
Gefäß wird bis ziemlich in die 


vo 


erzeugen, 
zu 
iſt 


— 


Nähe des Nandes mit Waſſer ge⸗ 
füllt. Dann ſtellen wir den Spie⸗ 
gel ſchräg in das Gefäß hinein. 
Wenn wir unſere kleine Vorrich⸗ 
tung nun ſo aufſtellen, daß der 
Spiegel von den Sonnenſtrahlen 
getroffen wird, dann wirft der 
Spiegel die Strahlen, die das 
Waſſer paſſiert haben und nun 


onnenstrahlen. 


zweimal gebrochen worden ſind, 
zurück. 

Die Brechung wird bei den vio⸗ 
letten Strahlen am ſtärkſten, bei 
den roten hingegen am geringſten 
ſein. Die Wirkung wird noch deut⸗ 
licher hervortreten, wenn man das 
Waſſer erſt dann langſam in das 
Gefäß laufen läßt, wenn wir das 
Gefäß mit dem ſchräg gerichteten 
Spiegel erſt in den Bereich der 
Sonnenſtrahlen gebracht Basel 

ch. 


Altjährlich ein Atemzug 


Eine geologiſche Merkwürdig⸗ 
teit iſt unweit der Stadt Caſtle⸗ 
maine (Auſtralien) anzutreffen, 
eine Abſonderlichkeit, die man 
ſonſt in der Welt vergeblich ſuchen 
wird, nämlich: ein Berg, der at⸗ 
met und zwar nur ein einziges⸗ 
mal jährlich. N 

Die Erſcheinung iſt wie folgt zu 
erklären: Ungefähr vor einem 
halben Jahrhundert befand ſich in 
dem Berg ein tiefer Schacht, der 
unter Tage führte. Einige Zeit 
nach der Stillegung des Bergwerks 
ſtürzte der Schacht ein. Von der 
ehedem vorhandenen breiten Mün⸗ 
dung iſt heute nichts weiter mehr 
als ein ganz ſchmaler Spalt erhal⸗ 
ten. Durch dieſen Spalt nun volls 
zieht ſich ſeit mehreren Jahrzehn⸗ 
ten der ſonderbare Vorgang des 
Atmens. 

Dieſe Atemfunktion hat ſolgende 
Urſache: Das poröſe Geſtein, das 
den Hügel bildet, wird von einer 
Baſaltſchicht von ziemlicher Dicke 
verdeckt. Unter der Einwirkung 
der ſommerlichen Temperaturen 
beginnt ſich der Baſalt infolge 
ſtändiger Ausdehnung zu „wer⸗ 
fen“. Die tieferen, poröſen Schich⸗ 
ten hingegen „eeiken“, es entſte⸗ 
hen unzählige Spalten, die mehr 
oder weniger breit ſind. Durch 
den Hauptſpalt, der von obenher 
tief hinab reicht, ſtrömt ununter⸗ 
brochen Luft zu, die ſich in den 


inneren Niſſen des Berges feſtſetzt. 
Zieht nun die Kälte mit Herein⸗ 
bruch des Winters den Baſalt im⸗ 
mer nehr zuſammen, dann wer» 
den die eingeſchloſſenen Luftmaſſen 
wieder nach außen gedrückt: der 
Berg atmet. 


—— — 


Die Stadt mit der 
Tarnkappe 


Der nie raſtende Forſchergeiſt 
hat nicht geruht, bis er zu den 
licht⸗ und wärmeſpendenden Strah⸗ 
len auch die verdunkelnden Strah⸗ 
len erfand, eine Errungenſchaft, 
deren Tragweite heute auch noch 
nicht annähernd zu überſehen iſt. 
Dieſe neuen Deckſtrahlen haben 
ſich im Dienſte der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Forſchung bereits als über⸗ 
aus nützlich erwieſen. Das ſchon 
längſt erträumte Ziel, ganze 
Städte im Augenblicke der Gefahr 
völlig unſichtbar zu machen, dürfte 
nach Erfindung der Deckſtrahlen 
wohl ſchon in naher Zukunft er⸗ 
reichbar ſein. Die Techniker ſind 
in dieſer Beziehung jedenfalls ſehr 
auverſichtlich geworden. 

— — 


Müssen ausgedienie 
Schallplatten jorige- 
worien werden? 
Nein! Auf die allereinfachſte 
Weiſe läßt ſich aus ihnen unter 
Zuhilfenahme von einigen Näh⸗ 
röllchen, eines hölzernen Fußes 
und einer wenige Millimeter ſtar⸗ 


ten Drahtſtange ein kleines, nieo⸗ 
liches Möbelſtück, ein Ständer zur 
Aufbewahrung von Büchern, Va⸗ 
ſen, Käſtchen uſw., anfertigen. Die 
Herſtellung iſt ſo einfach, daß ſich 
auch der Ungeübte ohne weiteres 
daran wagen kann. 


— — 

Alljährlich ſchreibt jeder Berli⸗ 
ner 463 Briefe. Dieſe Zifſer er⸗ 
gibt ſich nämlich, wenn man die 
jährliche“! Heſamtzahl der Briefe, 
die bei der Oberpoſtdirektion Ber⸗ 
lin eingeliefert werden und die 
ſich auf beinahe zwei Milliarden 
belaufen, auf den Kopf der Bevöl⸗ 
kerung umrechnet. 

* 
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der Kleine 


Roman von Wolfgang Marken 


(17. Fortſetzung.) 

Die Freude in der Villa war grenzenlos, aber 
dieſer Freude folgte ein furchtbarer Schmerz. 

Denn zwei Tage ſpäter war Bolles Wurſtfabrik 
nur mehr ein Schutthaufen! 

In der Nacht vom Sonntag zum Montag war ſie 
durch einen Bombenanſchlag in die Luft geſprengt 
worden. 

Die Polizei ſtand ratlos. Niemand vermochie es 
ſich zu erklären, wer ein Intereſſe an der Zerſtörung 
dieſes Werkes haben konnte. 

Aber innerhalb ſechzehn Stunden wurde der Täter 
durch die Aufmerkſamkeit eines Geſellen der Firma er⸗ 
tappt. An der Trümmerſtätte hatte er den ehemaligen 
Prokuriſten Steinicke, der wegen Veruntreuung vor nun 
bald zwanzig Jahren entlaſſen worden war, vorbei— 
ſchleichen geſehen. 

Karl von Große entſann ſich der Drohbriefe, die er 
vor vielen Jahren einmal erhalten hatte, und die die 
Vernichtung der Fabrik ankündigten. 

Steinicke wurde kurzerhand verhaftet. 

Er leugnete entſchieden, hatte ſogar ein großartiges 
Alibi, aber Kommiſſar Dr. Schneidewind, ein gewitzter 
Mann, forſchte gründlich nach und fand den klaren 
Schuldbeweis. 

Da gab Steinicke das Leugnen ſchließlich auf und 
geſtand ſeine Tat ein. Er erklärte, daß er die Rache 
zwanzig Jahre aufgeſchoben hatte. Vor kurzem hatte 
er ſich erſt in den Beſitz einer Höllenmaſchine geſetzt, die 
nun glänzend gearbeitet hatte. 

„So! .. . Und jetzt iſt er ruiniert, der Herr von 
Große,“ ſprach er voll ſataniſcher Freude. „Jetzt macht 
mit mir, was Ihr wollt!“ 


* 


Karl von Große ſteht mit Auguſt Bolle ſtumm vor 
den Ruinen des Workes. Neu aufbauen 2 Wo ſoll er 
das Geld hernehmen? Er würde mindeſtens vierhun— 
derttauſend Mark dafür brauchen. Verſichert iſt die 
Fabrik nur gegen Feuer. Hier handelt es ſich aber um 
ein Attentat, dafür haftete die Verſicherungsgeſellſchaft 
nicht. 

} Die Hypothekengläubiger kommen und machen Vor- 
würfe. Sie ſehen ihr Geld ſchon verloren.. 

Karl ſetzt ihnen auseinander, daß er nur zahlen 
kann, wenn er Kredite erhält, die es ihm ermöglichen, 
wieder aufzubauen. 5 

Die Gläubiger lehnen aber weitere Geldhilfe ab 
und erklären, daß ſie ſich an dem noch vorhandenen Be— 
ſitz der Firma Bolle & Co. ſchadlos halten werden. 

Da fühlt Karl von Große die Hand ſeiner Frau 
auf der Schulter. 

„Lieber Mann ... ich weiß. wie wehe es dir tut, 
daß unſere Fabrik durch dieſen Schurken der Vernich⸗ 
tung anheimgefallen iſt. Aber . .. Kopf hoch! Und 
wenn wir wieder von klein anfangen müſſen! Wir 
haben uns doch lieb!“ 


Heiße Freude durchſtrömt Große. 


„Du haſt recht, Gretel! Wir werden auch damit 
kalte werden! Ob Hein, ob groß. . wir bleiben die 
Alten!“ 


„Jawoll!“ fällt Bolle ein. „Und ick fange voch noch 
mal mit an! Zu een kleen Laden langt's ſchon noch! 
Und Minna muß Uffſchnitt ſäbeln!“ 

Die Geſellen, die um ihren Chef herum ſtehen, 
müſſen mit Tränen in den Augen lachen. 

Solche Chefs kriegen ſie nicht wieder! 
ſchönen Zeiten iſt's vorbei! 

Da kommt Schrippe mit einem Telegramm ge— 
laufen. 

Große reißt es auf. „In einer Stunde iſt unſer 
Junge da!“ ruft er. „Leute, wollt Ihr ihn mit mir zu⸗ 
ſammen von der Bahn abholen?“ 

Und ob ſie wollen! Keiner will zurückſtehen. 


* * 


Mit den 


de 


Fünfzig Mann hoch warten ſie auf dem Anhalter 
Bahnhof voll Spannung. Endlich läuft der Zug ein. 

Fünfzig Augenpaare ſuchen die Reihen der Reiſen— 
den ab. 

Da! . . . Vater Schrippe hat ſie zuerſt entdeckt. Da 
kommen ſie, die beiden großen, ſchlanken Kerle mit den 
verbrannten Geſichtern. 

Sie erblicken die Angehörigen und Kameraden und 
winken ihnen ſchon von weitem zu. 

Das Wiederſehen fällt äußerſt herzlich aus. 

Vater und Mutter umarmen den Jungen zuerſt, 
hierauf Luiſe, und dann geht es über Großmama und 
Papa und Schrippe die Reihe weiter. 

„Gott ſei Dank, daß du da biſt!“ ſagt Frau Grete 
immer wieder. „Jetzt iſt mir wieder wohler!“ 

„Haſt du dich geſorgt, Muttchen?“ 

bach, ſo ſehr, mein Junge! Weil du ſo weit weg 
warſt!“ 

„Es war ſchön, Muttchen, wunderſchön! Aber jetzt 
bleibe ich zu Hauſe. Jetzt iſt's für eine Weile genug, 
nicht wahr?“ 

Die Geſellen beſtürmen Karl gleich wegen des 
großen Fußballipiels, bedeuten ihm, daß er in den Vor⸗ 
rundenkämpfen mitſpielen müſſe bis zur Endaus- 
ſcheidung. 

Das iſt ein Leben und Treiben! 

Und keiner denkt in der Wiederſehensfreude an 
den Trümmerhaufen der Fabrik. 

Bis Große plötzlich zu ſeinem Sohne ſagt: „Mein 
Junge, daß du endlich da biſt mit Thomas, das iſt uns 
eine unausſprechliche Freude. aber etwas anderes ha! 
uns großen Kummer gemacht. Haſt du nicht geleſen, 
daß unſere Fabrik zerſtört iſt?“ 

Karl verneint beſtürzt und erfährt vom Vater, was 
vor kurzem geſchehen iſt. Er wird ganz blaß, aber bald 
faßt er ſich wieder: „Mache dir keine Sorgen, Vater, du 
wirſt die Fabrik ſchöner denn je aufbauen!“ 


——— ů —v————— — — 
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Große weiß nicht, was der Sohn damit meint, er 
fragt auch nicht. 

Karl nimmt von den Kameraden Abſchied, verab- 
redet mit ihnen ein Treffen auf dem Fußballplatze und 
fährt dann mit den Angehörigen heim. 

Da gibt's nun ein Fragen und Erzählen. Karl ſoll 
berichten, aber er will erſt alles Nähere über das 
Attentat auf die Fabrik hören, ja er dringt darauf, daß 
der Vater mit ihm den Ort des Unglücks gleich beſichtigt. 

Das Herz tut ihm weh, als er ſieht, was da durch 
den Schurken Steinicke angerichtet worden iſt. 

„Was koſtet der Neuaufbau unſerer Fabrik?“ fragt 
Karl nach einer Weile. 

„Rund vierhunderttauſend Mark!“ 

„Iſt das Unternehmen belaſtet?“ 

„Ja, mit zweihundertfünfzigtauſend Mark!“ Der 
Vater berichtet ausführlich von der aufgenommenen 
Hypothek. Karl ſagt ſtolz: „Wo findet man ſoviel 
Ehrenhaftigkeit auf der Welt, wie bei Großpapa? Nur 
noch bei dir, Vater!“ 

„Ich meine, auch bei dir, mein Sohn?“ 

„Ich hoff's, Vater! Was brauchſt du an Betriebs- 
kapital?“ 

„Du ſprichſt ja gerade jo, als wenn du es mir ver⸗ 
ſchaffen könnteſt.“ 


„Das kann ich auch! Und zu Bedingungen, die 


leicht tragbar ſind. Genügen dreihunderttauſend 
Dollar?“ 
„Du biſt verrückt, Junge! Vollkommen ge— 


nügen die!“ 

„Paß auf, dieſen Betrag verſchaffe ich dir! Jetzt 
will ich daran denken, daß mir einſt jemand Geld an⸗ 
bot. ſoviel ich wollte. Ich hab's nicht angenommen. ich 
wollte es nicht zum Luxus, zu einem vergnüglichen Leben 
haben. Es war ſo viel ſchöner! Aber nun ſoll das 
Geld ſechshundert Menſchen Arbeit ſchaffen!“ 

„Karl, Karl. was für Ueberraſchungen werde ich 
mit dir noch erleben? Am Ende warſt du gar auch der 


ſpurlos verſchwundene neugewählte Präſident von 
Uruguay?“ 
„Ja! Ich war Alfredo Colleani!“ 


Große bringt vor Staunen kein Wort hervor. 

„Niemand ſoll es wiſſen, Vater! Ich habe dir noch 
viel zu erzählen. Ernſtes und Heiteres. Mir dünkt, 
als ob das Schickſal manchmal Luſt hätte, mit einem 
Bockſprünge zu machen. Vorbei! Ich will nichts als 
jung ſein und ſchaffen! Und wenn ich in deinen Jahren, 
Vater, noch ſoviel Jugend im Herzen haben werde, wie 
du ſie noch haſt ... dann will ich glücklich fein!“ 

„Es iſt aut, Karl!“ jagt Große froh. „Wir ver: 
ſtehen uns! Das macht das Leben lebenswert, wie es 
auch immer ſei.“ 


* * 
* 


„Sſſſſt!“ mahnt Bolle den Vater Schrippe. „Janz 
ſtille, Schrippe ...“ 

„Wat is denn los?“ flüſtert der brave Alte. 

„Unſer Kleener telephoniert mit Amerika. 
Jeſpräch muß bald kommen!“ 

Schrippe bleibt die Spucke weg. 

„Mit Amerika? Nee ſowat, ſowat! 
denn det?“ 

„Sſſſſt. . janz ruhig, Schrippe! Iroße Dinges 
jehen in die Welt vor, und unſa Kleener .. . oho! Det 
wird noch een janz berühmta Mann! Wenn de bloß 
denkſt . .. mit Kaiſer von Japan hat er zuſamm' je: 


Det 


Kann man 


frühſtückt. Een koſtbaren Brillianten hat die Mafeſtät 
ihm jeſchonken! Jawoll! Sſſſſt, Schrippe, det Jeſpräch 
muß jleich da ſein!“ 

Karl ſitzt allein im Büro und wartet auf das Fern— 
geſpräch mit New Pork. 

Große iſt mit ſeiner Frau bei der Schwiegermutter 
Frau Grete iſt voll Spannung. 

„Warum ſpricht er denn mit Amerika?“ fragte ſie 
wiederholt. 

„Det koſt doch eene Stange Jeld!“ fällt Groß 
mama ein. 

„Mindeſtens fünfhundert Mark!“ ſagt Große 
ſeelenruhig. „Aber Karl hat ſeinen Grund. Ihr werdet 
ihn ſchon erfahren!“ 


* * 
* 


Colleani ſitzt mit Amy beim Abendtiſch. 

Da klingelt das Telephon. 

Der Bankier meldet ſich. 

„Miſter Colleani!“ erſucht das Fernamt. „Bitte, 
bleiben Sie zu Hauſe! Wir bringen in einer halben 
Stunde ein Geſpräch aus Germany!“ 

„Yes, ich bin zu Hauſe.“ 

Er geht zu ſeiner Frau und ſagt erregt: „Ein Ge— 
ſpräch aus Deutſchland ... das ... das kann doch nur 
Karl ſein!“ 

„Sicher!“ ruft Amy erfreut. 
mal von ſich hören.“ 

„Weißt du, was das heißt? In dieſem Sommer 
noch reifen wir nach Deutſchland. Willſt du? Wir be⸗ 
nutzen den Zeppelin, fahren erſt nach Montevideo und 
beſuchen Angelicas Grab.“ 

Amy nickt zuſtimmend. Der Gedanke an ihr Kind 
läßt Tränen in ihre Augen ſteigen. 

Endlich kommt das Ferngeſpräch. 

Die Verſtändigung iſt gut. 

Colleani unterſcheidet klar 
Stimme. 

„Vater Eolleani .. 
von Große!“ 

„Biſt du endlich wieder in der Heimat angelangt? 
Wir freuen uns ſehr! Im nächſten Monat werden wir 
dich beſuchen!“ 

„Ihr ſeid herzlich willkommen. 
eine große Bitte!“ 

„Sprich ſie aus!“ 

„Meinem Vater iſt ein großes Unglück wider: 
fahren! Ein Schuft hat unſere Fabrikanlage in die 
Luft geſprengt. Wir wollen neu aufbauen. Du haſt 
mir einſtmals Geld angeboten, damals lehnte ich's ab, 
denn für mich brauchte ich es nicht. Jetzt geht's aber 
um ſechshundert Menſchen, die ihre Arbeit wiederfinden 
ſollen! Könnteſt du mir einen größeren Betrag leih— 
weiſe zur Verfügung ſtellen?“ 

Der alte Colleani iſt ganz glücklich. Es iſt ihm 
eine kindliche Freude, jetzt dieſem Menſchen, den er 
liebt und über alle Maßen hochachtet, helfen zu können. 

„Verfüge über alles, was ich habe, Karl!“ ſagt 
er raſch. 

„Ich brauche dreihunderttauſend Dollar!“ 

„Morgen ſteht dir bei der Deutſchen Bank in Berlin 
eine Million Dollar zur Verfügung!“ 

„Soviel brauche ich nicht.“ 

„Eine Million habe ich geſagt! Verfüge darüber, 
wie du willſt. Nimm, was du brauchſt und verwalte 
den Reſt für mich. Wenn ich in Berlin bin, werden 


„Endlich läßt er ein— 


und deutlich Karls 


biſt du dort? Hier iſt Karl 


Heute habe ich 
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wir weiter darüber reden. Der Betrag iſt natürlich 
zinslos.“ 

„Nein, 
Colleani!“ 

„Gut, Karl!“ lacht dieſer und denkt, es iſt ja 
einerlei, einſt wird dir ja doch alles gehören. „Ver 
zinſe es mir alſo mit zwei Prozent. Mehr erhalte ich 
hier augenblicklich auch nicht.“ 

Es iſt nicht die Wahrheit, aber Karl glaubt es ihm. 
denn er hat von billigem Gelde gehört. 

„Vielen, vielen Dank, Vater Colleani! Und kommt 
bald!“ 

„Willſt du mit Amy ſprechen?“ 

„Ja! Gern!“ 

Die Frau geht an den Apparat und nimmt den 
Hörer. Ihr Herz klopft heftig. 
„Biſt du es, Karl?“ 

„Ich bin's, Mütterchen! 
gekehrt. Wie geht es dir?“ 

„Dir habe ich mein ſpätes Glück zu verdanken, 
mein Karl!“ 

„Dem Schickſal, Mütterchen! Das hat mich ge⸗ 
führt. Wir ſind alle von Gottes Hand an unſere Plätze 
geſtellt. Lebe wohl und komm bald nach Deutſchland! 
Ich freue mich ſchon jetzt darauf.“ 

Das Geſpräch iſt zu Ende. 


a * 
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nein! Wir wollen verzinſen, Vater 


Bin nun wieder hei n⸗ 


Die Tür geht auf. 

Bolle ſteht mit glücklichem Geſicht im Rahmen. 

„Großvater!“ ruft Karl fröhlich. „Es geht weiter! 
Morgen beginnt der Neuaufbau!“ 

„Wat ſagſte, Karleken ... du... Halt det Jeld 
ſchon?“ 

„ gieſchafftt 
Vater!“ 

Große hat ebenfalls voll Spannung gewartet. ſeine 
Familie nicht minder. Endlich kommt Karl zu ihnen. 

„Vater, es wird aufgebaut! Morgen können wir 
bei der Deutſchen Bank über eine Million Dollar ver- 
fügen. Zinsſatz zwei Prozent. Biſt du damit zu⸗ 
frieden?“ 

Große wird blaß vor Aufregung. 

„Aber Junge ... Junge .. eine Million Dollar! 
Ja, aber wer iſt denn dein Geldgeber?“ 

„Der Millionär Erneſt Colleani und ſeine Frau. 
meine Freunde, die beide zuſammen an die hundert 
Millionen Dollar Vermögen beſitzen.“ 

„Du jrundgütiger Himmel!“ ſeufzt Minna. „ 
denn ſo ville Jeld?“ 

„Det jibt's, Minneken! Weeſte noch, wo du dir ooch 
mal Millionärin jeſchumpfen haſt?“ 

Ein befreiendes Lachen geht durch das Zimmer. 

Große umarmt ſeinen Sohn. 

„Mein Junge, mein Junge! Wir bauen wieder 
auf! Aber das ganze Geld brauchen wir gar nicht!“ 

„Sit ja auch nicht nötig. Das bleibt auf dem 
Konto, bis Colleani kommt. Wir holen nur, was wir 
brauchen!“ - 


Jawohl, Großvater! Auf, zu 


* 


Fiht's 


* * 
* 


Karl trifft ſich mit ſeinen Fußballkameraden auf 
dem Sportplatze. 

Aber nicht nur ſie ſind gekommen, ſondern es hat 
ſich auch beinahe die ganze ehemalige Bolle-Belegſchaft 
mit Kind und Kegel eingefunden. 


Alle wollen ſie den Juniorchef ſehen und ihm ihr 
Beileid wegen des Unglücks ausſprechen. 
„Ach was!“ jagt Karl. „Macht nicht jo trübe Ge: 
ſichter! Die Fabrik wird neu aufgebaut, und ihr alle 
habt in vier Wochen wieder Arbeit. Und dann läßt 
euch mein Vater ſagen: Für dieſen Monat, den ihr 
feiern müßt, zahlt er euch allen das halbe Gehalt aus.“ 

Die Leute ſehen ſich erſt ungläubig an. Dann aber 
bricht der Jubel los. Nur glückliche Geſichter gibt es. 

Karls Klubkameraden umarmen ihn. 
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Bolles Konkurrenz hatte ſchon aufgeatmet, daß 
künftighin ein großer Produzent wegfallen würde, ſie 
rechneten bereits mit größerem Umſatz. 

Aber da kam plötzlich die Senſationsmeldung: 
Große baut ſein Unternehmen auf! 

Hundert Leute arbeiteten bereits, um ein neues. 
noch ſchöneres Fabrikgebäude erſtehen zu laſſen. Mit 
aller Energie ging man an die Aufräumung. 

Große war in ſeinem Element. Er kam die näch⸗ 
ſten Tage nicht zur Ruhe. Lieferanten, Baumeiſter und 
Handwerker kamen und gingen ſchmunzelnd mit fetten 
Aufträgen weg. 

Raſch aufbauen! Das war die Deviſe! In vier 
Wochen ſpäteſtens mußte der Betrieb wieder laufen. 
Große verſprach den Leuten für jeden gewonnenen Tag 
Prämien. 

Der zugeſagte Betrag war pünktlich angewieſen 
und Großes Konto gutgeſchrieben worden. 

* * 
x 

Der Bankier Haterton trifft Colleani an der Börſe. 

„Wie geht's Ihnen, Miſter Colleani?“ 

„Ausgezeichnet! Nächſten Monat fahre ich mit 
meiner Frau nach Deutſchland. Karl iſt eingetroffen!“ 
Der alte Herr ſcheint ganz glücklich. 

„Ah. Alfredo Colleani, Ihr Sohn, der nicht Ihr 
Sohn iſt!“ 

„Der es aber durch die Heirat mit meiner armen 
Tochter Angelica wurde.“ 

„Sagen Sie, Miſter Colleani, iſt es ein Geheim— 
nis . . oder können Sie mir verraten, wer dieſer Mann 
eigentlich iſt?“ 

„Ein Deutſcher, namens Karl von Große!“ 

„Sehr intereſſant! Und lebt in . ..“ 

„Berlin! Dort hat fein Vater eine große Fleiſch⸗ 
warenfabrik. Bolle & Co. heißt die Firma.“ 

„Bolle, Bolle . .. iſt die nicht kürzlich nieder⸗ 

gebrannt? Ich habe doch ſo etwas geleſen!“ 
„Ja, leider, in die Luft geſprengt. Aber der Junge 
baut fie wieder auf. Er hat mich von drüben tele⸗ 
phoniſch angeruſen. Er brauchte Geld. Ich habe noch 
nie einem Menſchen ſo gern Kapital zur Verfügung 
geſtellt wie Karl! Das werden Sie verſtehen!“ 

„Das verſtehe ich! Ich glaube, Miſter Colleani, 
ich hätte es auch getan!“ 

„Wirklich? Alle Hochachtung, Miſter Haterton!“ 

„Zu einem Menſchen, der es im Handumdrehen 
beinahe zum Präſidenten von Uruguay bringt, muß 
man Vertrauen haben.“ 

„So iſt es! Uebrigens, ich habe auch die Ablicht, 
nächſten Monat mit meiner Frau nach Deutſchland zu 
reiſen. Meine Tochter Grit wird mich begleiten. Sie 
kennen ſie doch? Sie war ſehr befreundet mit Miſter 
Große. Wollen wir vielleicht zuſammen reiſen?“ 
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„Mit Vergnügen, Miſter Haterton! Es wird mir 
eine große Freude ſein!“ 
Herzlich ſchütteln ſich die Männer die Hände. 


* * 
* 


Die Fabrik Bolle ſteht wieder, größer und ſchöner 
als zuvor. 

Sechshundert Menſchen haben wieder Arbeit. Ein 
neuer Zug iſt in das ganze Unternehmen gekommen. 
Karl arbeitet mit Thomas an der Seite des Vaters, 
der ihm vorkommt, er müſſe ſein Bruder ſein. So jung, 
ſo lebensluſtig iſt er wieder. 

Der Vater hat neue Gedanken, er bringt eine ganz 
neuartige Werbung, organiſiert das Vertreternetz 
anders, und es gelingt ihm, ſich in ſtärkerem Maße 
durchzuſetzen. 

Von morgens bis abends ſchuftet Große. 

Wie früher, überwacht er das Würzen und würzt 
einzelne Spezialitäten ſelber. Qualität über alles! — 

Die Fußballmannſchaft Bolle hat ſich diesmal durch⸗ 
geſetzt und zum erſten Male den Titel eines deutſchen 
Meiſters an ſich geriſſen. 

Karl iſt als Mittelſtürmer ſchlechthin unerreichbar. 
Nürnberg mußte ſich mit 2:6, Schalke mit 1:4 ge⸗ 
ſchlagen geben, bei den beiden anderen Gegnern waren 
die Torreſultate noch höher. 

Der ſchönſte Erfolg iſt aber der, daß die Bolle-Elf 
als deutſche Mannſchaft in den Kämpfen um die Welt⸗ 
meiſterſchaft im Fußball eingeſetzt wird. 


Finale. 

Das Rieſenluftſchiff „Graf Zeppelin IX“ flog in 
gleichmäßiger Fahrt mit einer Geſchwindigkeit von 
hundertachtzig Stundenkilometern über den Ozean. 

Unter den Paſſagieren befanden ſich Mr. Haterton 
mit Frau und Tochter und das Ehepaar Colleani. 

Als Grit erfahren hatte, daß es nach Deutſchland 
ging, war ſie außer ſich vor Freude geweſen und hatte 
an Karl ſofort ein Kabeltelegramm geſchickt. 

Nachdem Große das Telegramm, das ihm der Sohn 
hingab, geleſen hatte, überlegte er: Man ſoll ja mit 
achtzehn Jahren noch nicht ans Heiraten denken, aber 

ich glaube, jetzt kommt Karls künftige Frau. 

Aber er ſagte nichts. 

Grit hatte auf dieſer Fahrt kaum ein Auge für 
die ſchöne Welt, die ſich ihr ſo vielgeſtaltig bot. 

Sie verging ſchier vor Erwartung und war über: 
ſelig, als das Feſtland von Spanien auftauchte. 

Immer wieder fragte ſie den erſten Offizier, wann 
man in Friedrichshafen landen werde. 

Ueberglücklich war fie, als fie hörte, daß der „Zepp“ 
diesmal bis Berlin fahren werde, da er Gäſte für die 
Fußballmeiſterſchaft mit ſich führe. 

Natürlich flog man jetzt gleich bis Berlin. 

Als das Luftſchiff. überall ſtürmiſch begrüßt, über 
Deutſchland ſteuerte, da betrachtete Grit das ſchöne 
Land mit feierlichem Entzücken. 

Das war ſeine ... feine Heimat! 

Alle Sehnſucht ihres Herzens war wach geworden. 
Sie freute ſich unſagbar auf den Augenblick, da ſie Karl 
wiederſehen durfte. Manchmal wurde ſie ein klein 
wenig zaghaft, aber dann ſetzte ſich der Optimismus 
ihrer Jugend wieder durch, und ſie hoffte feſt auf 
ihr Glück. 

Endlich landete man in Verlin. 

Grit atmete auf, als ſie wieder auf feſtem Voden 
ſtand. Sie half den Eltern beim Ausſteigen und war 


auch Frau Amy behilflich. Dann hielt ſie nach allen 
Seiten Ausſchau. 

War Karl gekommen? 

Ja, er war da! Karl und Thomas. Beide kamen 
ſie gelaufen. Prachtjungens in ihren hellen Anzügen 
und den blauen Mützen. 

„Grit!“ rief Karl ſchon von weitem. 

„Karl!“ ſchmetterte das Mädchen 
Stimme und lief ihm entgegen. 

Sie wußte nicht wie geſchah, aber ſie flog ihm in 
die Arme. 

Karl hob ſie jubelnd empor. 

„Herzlich willkommen, du lieber, lieber Freund! 
Nicht wahr, Grit, jetzt ſagen wir du?“ 

„Ja, Karl!“ lachte ſie überglücklich. 

Nun kamen die anderen heran. Colleani und 
Amy umarmten Karl und auch Thomas, Haterton und 
ſeine Frau ſchüttelten ihnen herzlich die Hand und 
freuten ſich mit. 

„Es iſt wundervoll, daß Sie mitgekommen ſind, 
Miſter Haterton! Da habe ich doch einmal alle guten 
Freunde von drüben beiſammen!“ 

„O yes, ich bin Ihr Freund, Miſter Große! Grit 
war ja ganz toll vor Freude, als ich es ihr ſagte. Nicht 
wahr, Mary?“ 

Frau Haterton lachte. 

Arm in Arm ſchlenderte man zum Ausgang, nach⸗ 
dem Paßkontrolle und Zollreviſion erledigt waren. 

Am Ausgang erwarteten ſie Karl von Große und 
Auguſt Bolle mit Luiſe. Luiſes Augen ſuchten natür⸗ 
lich zuerſt Grit. Alſo das war „fie“! Die Ameri⸗ 
kanerin gefiel ihr ſofort, und Grit ging es genau ſo 
mit Luiſe. 

„Alſo auch Karl!“ ſagte Colleani zu Große. 

„Jawohl, Miſter Colleani ... Karl der Große 
und Karl der Kleine . .. jo ſagen wir! Aber ich 
glaube, der Kleine wächſt dem Großen über den Kopf.“ 

Dabei ſah er mit einem zärtlichen Blick auf den 
Jungen. 

Eolleanis Augen ſaugten ſich förmlich an Karl 
von Große feſt! Alſo ſo ſah Karls Pater aus! Pracht⸗ 
menſch! Und wie er den Sohn anblickte! Welche tieſe 
Liebe wohnte in dieſem Vaterauge! Jetzt begriff 
Colleani alles. Einen ſolchen Vater haben ... das 
bedeutete viel, das hieß, beizeiten reif werden für die 
ſchwerſte Aufgabe. 


mit heller 


* *. 
* 

Im Hauſe Bolle wurden die Gäſte mit größter 
Herzlichkeit empfangen. 

Man tat alles für ſie, um ihnen den Aufenthalt 
ſo ſchön wie nur möglich zu geſtalten. 

Die Zimmer waren neu hergerichtet. Grit ſah ſich 
erfreut in ihrem lichten Stübchen um. 

„Gefällt's Ihnen, Fräulein Haterton?“ 


Luiſe. 

Grit ſchloß fie in die Arme. „Oh. nicht Fräu- 
lein! Sie ſind Karls Schweſter! Wir müſſen du zu— 
einander ſagen, ja?“ 25 

Luiſe gab ihr vor Freude einen ſchallenden Kuß. 

Und den hörte zufällig Thomas, der an der Tür 
vorbeiging. 

„Herrſchaften 
gelegenheiten! Da läuft einem 
Munde zuſammen!“ 


fragte 


.. . Tür zumachen bei ſolchen An⸗ 
ja das Waſſer im 


(Schluß folgt.) 


je e > 
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Arbeiten im September 


Mag der Landwirt den Auguſt als Ernting bezeichnen, 
für der Siedler iſt der September der Erntemonat; 
jetzt erff reifen ihm die Früchte an Obſtbäumen und Spalie⸗ 
ren, jetzt erſt führen die letzten ſonnigen und warmen Tage 
des Jahres die Gemüſearten zu ihrem Wachstumsabſchluß. 
Das allgemeine Reifen ſchließt auch die Blumen: und 
Gemüſeſamen ein, die nunmehr abgeſchnitten und zum 
Nachtrocknen im luftigen, trockenen Bodenraum aufgehängt 
oder auf Tüchern ausgebreitet werden. Gegen verfrühte 
Nachtfröſte zu Ende des Monats werden Baſtdecken, Stroh⸗ 
matten. Säcke oder Stroh als Schugmittel für empfindliche 
Kulturen bereitgehalten. 

Im Obſtgarten wird das Gießen jetzt ganz einge- 
ſtellt; denn der Fruchtbildung kann man nicht mehr damit 
dienen, wohl aber das „Reifen“ des Holzes verzögern und 
durch Säfteanreicherung die Froſtanfälligkeit ſteigern. Wer 
im Herbſt Neupflanzungen vorhat, tut gut daran, ſich ſchon 
jetzt in den Baumſchulen ſchöne, ſtarke Bäumchen der geeig: 
neten Sorte auszuſuchen. Bei der Sorten wahl ſei er 
deſſen eingedenk, daß in der Edelobſtzucht unſere Zukunft 
liegt und daß ſich das Obſt um ſo leichter abſetzt, je größere 
Mengen einer marktgängigen Sorte angeboten werden kön— 
nen. Man zerſplittere ſich alſo nicht in der Sortenwahl! 
Trauben werden zum Schutz vor Verunreinigungen durch 
Ruß und Staub und vor Fraß durch Vögel, Weſpen und 
Fliegen in Gazeſäckchen eingebunden. 

Auch im Gemüſegarten wird jetzt nur noch wenig 
gegoſſen. Nur flachwurzelnde Pflanzen, wie Radies und 
Salat, verlangen bei windigem und trockenem Wetter nach 
Waſſer. So weit vorgeſchritten wie die Jahreszeit ſchon it, 
es können doch noch Einſaaten ſtattfinden, wie z. B. 
frühe Sorten von Radies, die ſich in vier Wochen entwickeln, 
oder Rapünzchen, die winterhart ſind. Um ſie im Winter bei 
Schnee auch ernten zu können, wird ein Teil der Beete in 
der zweiten Novemberhälfte mit Langſtroh oder Brettern 
gedeckt, doch fo, daß die Luft nicht ganz von ihnen abgeſchloſ⸗ 
ſen wird. Durch ſolche Einſaaten kann man Miſtbeete noch 
gut ausnutzen. In der zweiten Septemberhälfte wird Spinat 
für den Frühjahrs⸗ und Winterverbrauch geſät. — An den 
Endivien werden die Spitzen der Blätter zuſammengebun⸗ 
den, damit ſie bleichen. Die zum Verbrauch im November 
und Dezember beſtimmten Köpfe kommen erſt Mitte Okto⸗ 
ber ungebleicht ins Winterquartier. — Kohlköpfe, die auf⸗ 
ſpringen, müſſen geerntet werden, weil ſie ihre Entwicklung 
abgeſchloſſen haben. An den Tomatenpflanzen wird die 
Spitze über der letzten Blütendolde gekappt, da die ſich ſpä⸗ 
ter ausbildenden Blüten doch keine reifen Früchte mehr 
hervorbringen würden. Da auf den Spargelbeeten das Un⸗ 
kraut, beſonders die Vogelmiere, ſich breit zu machen be⸗ 
ginnt, müſſen ſie noch zweimal gehackt werden. Schnecken, 
die ſich im Herbſt mitunter in großer Zahl zeigen, werden 
entweder in der Frühe mit feingemahlenem Kainit beſtreut 
oder man legt Bretter aus, unter denen ſie ſich tagsüber 
verkriechen und dann leicht eingeſammelt werden können. 


Im Blumengarten werden die Blumenzwiebel⸗ 
beete gegen Ende des Monats tief umgegraben, mit Kom⸗ 
poſterde gedüngt und neu mit Blumenzwiebeln bepflanzt. 
Anfang des Monats kommen Topf- und Kübelpflanzen, die 
den Sommer über im Freien eingepflanzt waren, wieder in 
Töpfe. Die Erde wird gut angedrückt und tüchtig einge⸗ 
ſchlämmt, damit ſie ſchnell anwurzeln. Sie bleiben aber 
ebenſo wie jene Pflanzen, die man im Keller überwintert, 
noch ſo lange wie möglich im Freien. An den Roſen werden 
alle wilden Triebe ſauber weggeſchnitten. 

Den Geflügelhof beherrſcht Ruhe, es iſt die Zeit 
der Mauſer. Der Eierertrag muß dann gering ſein, weil 
alle Kräfte zur Bildung des Winterkleides gebraucht wer⸗ 
den. Dem muß durch kräftige, kalkhaltige und fleiſchbildende 
Ernährung Rechnung getragen werden. Die Hühner brau⸗ 
chen jetzt einen beſonders großen Bewegungsraum und Ab⸗ 
wechſlung, damit ſie nicht auf Dummheiten, wie Federfreſ⸗ 
ſen, kommen. Bald kommt ja die Zeit, wo man ihnen den 
größten Teil des Garten freigeben kann. Doch es muß völ- 
liger Schuß vor ſchlechtem Wetter geboten werden. Die 
Junghennen werden mit Fußringen verſehen. Die Ställe 
werden an einem warmen ſonnigen Tage einer General: 
reinigung unterzogen. — Gänſe und Truthühner, denen die 
Stoppelweide nicht mehr Nahrung genug bietet, kommen, 
ebenſo wie die Enten, in Maſtvorbereitung, indem ſie mit 
kleingeſchnittenen Rüben und Kleie oder mit Getreideſchrot 
gefüttert werden. 


Dunglege 


Durch unſachgemäße Lagerung des Stalldungs gehen 
alljährlich viele Millionen an wertvollen Pflanzennährſtoffen, 
vornehmlich Stickſtoff, verloren. Bei der Stallmiſtlagerung 
kommt es vor allem auf zweierlei an. Einmal auf die 
Trennung von Stalldung und Jauche und ſo⸗ 
dann auf möglichſt luftfreien Abſchluß. „Feucht 
und feſt“ lautet das alte Leitwort für die Stalldunglage⸗ 
rung. Dungſtätten, auf denen der Stallmiſt in unregelmäßi— 
gen Haufen und der prallen Sonne ausgeſetzt liegt und auf 
denen die Hühner ſtändig ſcharren, bedeuten eine fortgeſetzte, 
unverantwortliche Vergeudung großer Wirtſchaftswerte. Das 
wenigſte, was verlangt werden muß, iſt ſorgfältiges Auf⸗ 
ſetzen der Düngerhaufen in Kaſtenform, Fernhalten der Hüh⸗ 
ner von der Dungſtätte und möglichſt feſte Lagerung. 


Einen weſentlichen Fortſchritt in der Stalldungfrage be⸗ 
deuten die württembergiſchen Dungſtätten oder Dung⸗ 
legen. Es ſind dies dreiſeitig ummauerte oder mit ſtar⸗ 
ken Bohlenwänden abgeſchloſſene und nach einer Seite ſchräg 
abfallende Dungſtätten, die durch Zwiſchenwände aus Boh⸗ 
len oder Stangen in einzelne Fächer untergeteilt ſind. Unter 
dieſen Dungſtätten befindet ſich gewöhnlich die Jauchegrube. 
Die Zwiſchenwände ſind am billigſten aus ſenkrecht geſtell⸗ 
ten Holzprügeln herzuſtellen. Dieſe Art von Zwiſchenwand 
hat ſich zweckmäßiger erwieſen als der Länge nach gelegte 
Stangen und iſt billiger als Bretter. Bei niedrigen Holz⸗ 
preiſen wird man die Umfaſſungswände aus mindeſtens 
4 Zentimeter ſtarken, beſſer aus 5 Zentimeter ſtarken Dielen 
errichten. Zum Einſetzen der Dielen werden Holzpfoſten ver⸗ 
wandt. Zur Abdeckung der Jauchegrube unter der Dung⸗ 
ſtätte kann man gut alte Eiſenbahnſchwellen oder ſtarke 
Stangen verwenden. Eine ſolche Holzdecke iſt billiger als 
Eiſenbeton und erfüllt ihren Zweck. Die Herſtellungs⸗ 
koſten der Dunglegen ſind davon abhängig, ob der Bauer 
ſich dazu entſchließt, möglichſt alles ſelbſt oder nur mit we⸗ 
nig fremder Hilfe auszuführen, ſowie von den Material⸗ 
koſten. Werden Betonwände aufgeführt, ſo ſoll man beim 
Zement nicht ſparen. Je Kubikmeter Faſſungsraum ſind 
die Koſten bei größeren Dungſtätten gewöhnlich niedriger 
als bei kleinen. Auf ein Stück Großvieh wird man 
mindeftens 3 Kubikmeter Faſſungsraum für 
Jauchel und 4 Kubikmeter Faſſungsraum 
für Stalldünger rechnen müſſen. Die Erfahrung lehrt 
vielfach, daß die alten Jauchegruben viel zu klein angelegt 
wurden. Je nach dem Raum, der hier neu angelegt wer: 
den muß, ändern ſich die Koſten der Anlage. 


* 
Leſefrüchte 

„Eine Geſundung der Agrarwirtſchaft vermag nur im 
Rahmen der geſamten Volkswirtſchaft zu erfolgen. Aber 
die Anpaſſung an den Bedarf iſt eine unerläß⸗ 
liche Vorausſetzung, um die höchſtmögliche Rentabilität bei 
einſt wieder beſſeren Zeiten zu erreichen. Wann dieſe kom⸗ 
men, weiß niemand. Denn niemand kennt ein praktiſch an⸗ 
wendbares Heilmittel gegen den unheimlichen Schrump⸗ 
fungsprozeß der Gegenwart. Auch die Autarkie iſt als 
ſolches nicht zu bezeichnen. Sie iſt ein durch die Verhältniſſe 
aufgezwungener Behelf zur planwirtſchaftlichen Regelung 
der äußeren Wirtſchaftsbeziehungen, der auch bei vernünf⸗ 
tiger Anwendung nur lindernd zu wirken vermag.“ 

wi Profeſſor Dr. K. Ritter, Berlin. 


„Stell dir vor“, erzählt Feder⸗ 
mann, „geſtern war der Hauswirt 
bei mir und hat gedroht, mich 
ſofort auf die Straße zu ſetzen, 
wenn ich nicht innerhalb vierund⸗ 
A Stunden die Miete be» 
zahle.“ 

„Aber wie iſt ſo etwas möglich?“ 
ſchüttelte Mücke den Kopf. „Haſt 
du dem Mann denn nicht geſagt, 
daß Notzeit iſt und Kriſis, und 
daß jeder ſeine Schwierigkeiten 
hat, Zahlungen pünktlich zu 
leiſten?“ 

„Natürlich habe ich das geſagt“, 
nickte Federmann, „aber er wußte 
es ſchon.“ 


Als Stanislaus Leizcinity, ſei⸗ 
nes Zeichens König von Polen, 
ſeinen letzten Zahn verlor, beſaß 
er den Humor, ſich einen Hofzahn⸗ 
arzt anzuſtellen; und nicht minder 
humorvoll war die Wahl, die er 
für dieſen Poſten traf: Sie fiel 
auf Herrn LEcluſe, einen treuen 
Karrenſchieber der Thespis, einſt⸗ 
mals Direktor der Varietes Amu⸗ 
ſantes zu Paris. Das Ergebnis 
dieſes Zuſammenwirkens finden 
wir in einem von Herrn LEcluſe 
ſpäter verfaßten Verſe niederge⸗ 
legt: 

Mein hoher König hatte keinen 
ahn 


Das war für mich ganz gut; doch 
muß ich jagen: 
Er war verbiſſen in den argen 


Wahn, 
ich i hätte weder Zahn noch 


agen. 

Ich ſah, — wie ich gewiſſenhaft 
hier melde — 

von Zähnen nichts — und nichts 
von ſeinem Gelde. 


In Le Havre lebte ein alter 
Seemann, er wurde „le Pere bleu“ 
genannt, — man erinnerte ſich 
nicht, ob wegen der Farbe ſeiner 
Mütze oder ſeiner Naſe, beide wa⸗ 
ren blau und endeten in einem 
roten Punkt, — dieſer Pere Bleu 
war berühmt deswegen, weil er 
von allen auf der Reede Le 
Havres auftauchenden Schiffen 
kaum daß ſie ſich vom Horizont ab⸗ 
hoben, Herkunft und Namen zu 
nennen wußte. 


Tag für Tag ſtand Pere Bleu 


an der Hafeneinfahrt und ver⸗ 
diente ſich durch ſeine Kunſt das 
Nötige für Brot und Wein. An 
einem ſchönen klaren September⸗ 
tag geſchah es, daß Pere Bleu be⸗ 
fragt wurde nach einem kleinen 
iſchkutter, der dem Hafer von 
e Havre zuſtrebte, da mußte er 
eingeſtehen, nach langem Hin⸗ und 
Herſchütteln des Kopfes und Hin⸗ 
und Herſchieben der Mütze von 
einem Ohr auf das andere und 
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Der gelungene Kopistoß 


langem Hin- und 
Herrüden der 

Pfeife aus einem 
Mundwinkel in 
den anderen: Er 
kenne dieſes Schiff 
i 


nicht“, 
entſetzt die um ihn 
Herumſtehenden.) 
— „Aber“, fügte 
Pere Bleu hinzu, 
„beſtimmt iſt es 
ein Schotte!“ 
Und als das Schiff herankam, 
ſuchte man den Namen zu entzif⸗ 
fern, der am Bug ſtand, aber die 
gemalte Schrift war längſt abge⸗ 
blättert oder verſchmiert. Doch als 
das Schiff landete, und die Matro⸗ 
fen an Land kamen. konnte man 


* 
In einer mähriſchen Garniſon 
ſpielt die Militärkapelle. Der 


Feldzeugmeiſter ſchickt ſeinen Bur⸗ 
ſchen zum Kapellmeiſter, um den 
Titel des ſoeben geſpielten rüh⸗ 
renden Liedes zu erfahren. 

Der Burſche geht, kommt und 
BE, 

„Dieſe Weile, bitticheeen, heißt 
„Poſpiſchill“! A l 
„Das iſt doch kein Liedtitel!“ 
„Kapellmeiſter hot zu mir ge⸗ 
ſogt, das Liedl heißt „So wie du“! 
— und ich heiß Poſpiſchill.“ 

x 


Mutter: „Wenn ich nur wüßte, 
was ich mit Baby age, e 
ſchreit ſo fürchterlich.“ 

Kleine Tochter: „Aber, Mutti, 
haſt dy denn keine Gebrauchsan⸗ 
weiſung mitbekommen?“ 


ſich überzeugen, 
daß Pere Bleu 
recht gehabt hatte; 
es war ein Schot⸗ 
te: Kelly Grove 
aus Leeds. 


Und man fragte 
Pere Bleu, wo⸗ 
ran er erkannt 
habe, daß dieſer 
Allerweltskahn 
ein Schotte ſei. 


„Das war jehr 
leicht zu erkennen“, 
antwortete er, „es mußte ein 
Schotte ſein, es konnte nur ein 
Schotte ſein, denn es ſchwärmten 
keine Möwen um das Schiff.“ 
(Möwen ſchwärmen nur dort, wo 
etwas für ſie abfällt.) 

1 


Bismarck hatte 1867 das Gut 
Varzin gekauft und war auf der 
dieſem nächſtgelegenen Station 
Schlawe ſoeben dem Eiſenbahn⸗ 
zuge entſtiegen. Wie in ſolchen 
kleinen Orten üblich, begaben ſich 
viele der biederen Bürger regel⸗ 
mäßig zu den Ankunftszeiten der 
züge nach dem Bahnhof, um auf 
dieſe Weiſe wenigſtens etwas von 
der großen Welt draußen zu er⸗ 
haſchen und ihre Neugier zu be⸗ 
friedigen. Selbſtverſtändlich er⸗ 
regte der ſtattliche, in elegantes 
Zivil gekleidete Fremde der noch 
dazu der erſten Klaſſe entſtiegen 
war, allgemeines Aufſehen. Bis⸗ 
marck wartete auf dem Bahnſteig 
und ließ ſich endlich auf eine Bank 
nieder. Nun litt es einen der 
biederen Schlawer Schuhmacher⸗ 
meiſter nicht länger, ſchüchtern 
ſetzte er ſich an das andere Ende 


Lies und Lach’! 


der Bank und fragte nach einer 
bedrückenden Pauſe endlich: „Sie 
kommen wohl von Berlin?“ 
„Richtig“, antwortete Bismarck, 
„und was treiben Sie eigentlich?“ 
„Ich bin der Schuhmachermeiſter 
N. von hier.“ „Das trifft ſich ia 
fein“, ſagte Bismarck, „ich bin 
auch Schuſter.“ „Ei, ei, da haben 
Sie wohl große und vornehme 
Kundſchaft in Berlin?“ „Ich 
danke, es geht an.“ In dieſem 
Augenblick meldete ein Poſtbeam⸗ 
ter in ehrerbietiger Haltung: 
gerek die Extrapoſt ſteht 
bereit.“ Ganz verdattert ſtand der 
biedere Schuſter da; ehe er aber 
eine Entſchuldigung hervorſtottern 
konnte, klopfte ihm Bismarck 
freundlich auf die Schulter und 
ſagte: „Sollten Sie mal nach Ber⸗ 
lin kommen, lieber Kollege, dann 
beſuchen Sie mich mal in meiner 
Werkſtatt, Wilhelmſtraße 76. — 
Auf Wiederſehen.“ 


Littmanns find jung verheira⸗ 
tet. Am dritten Tage ſagt die 
funge Frau: a 

„Lieb, es war nett von dir, daß 
du mir das Kochbuch geſchenkt haſt, 
aber“ — und dabei wird ſie ganz 
rot — „vorläufig werde ich es 
leider noch nicht brauchen kön⸗ 
nen!“ 

„Warum denn nicht, Kleines?“ 

„Ach, — die Rezepte ſind immer 
für fünf Perſonen berechnet!“ 


* 

In einer kleinen Stadt in Spa⸗ 
nien findet zu Ehren eines Minis 
ſters ein Feſteſſen ſtatt. Das Eſſen 
iſt gut und die Laune ausgezeich⸗ 
net Da begibt ſich eine »der 
Stadtväter im Auftrage des Bür⸗ 
germeiſters an den Platz des Mi⸗ 
niſters und fragte dieſen leiſe: 

„Wünſchen der Herr Miniſter 
fett zu ſprechen, oder ſollen ſich die 
Gäſte noch eine Weile amüſieren?“ 

* 


Arzt (zu einer eingebildeten 
Kranken): „Ein Mittel gibt es 
noch, das Sie ſicher retten würde!“ 

„Und was wäre das?“ 

„Verheizaten Sie Ihre Tochter. 
Sie ſind dann Schwiegermutter, 
und die haben bekanntlich ein ſehr 
zähes Leben.“ 


0 

Klein⸗Edith geht mit ihrer 
Mutti an einem ſchönen Sommer⸗ 
tage am Ufer eines Fluſſes ſpazie⸗ 
ren, in dem viele Menſchen baden. 
Noch mehr Sonnenhungrige liegen 
am Ufer und laſſen ſich bräunen. 
Etwas weiter tummelt ſich Vieh 
auf den Wieſen und ein niedliches 
Fohlen wälzt ſich behaglich im 
Graſe. Die Kleine, die weiß, wie 
ſehr die Menſchen auf eine ge⸗ 
bräunte Haut Wert legen, bleibt 
ſtaunend vor dem Fohlen ſtehen 
und fragt: „Mutti, warum ſonnt 
ſich denn das Pferdchen? Es iſt 
doch ſchon ſowieſo braun!“ 
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Umschau im Lande 


Königshütte 


Ein falſcher Kommiſſar 


Der Beamte H. aus Königshütte machte in 
einem Lokal auf der Sobieſkiego die Bekanntſchaft 
eines Gaſtes, der ſich ihm als Kommiſſar und 
Vorſitzender mehrerer Organiſationen vorſtellte. 
Im Verlauf der Unterhaltung nahm der „Kom⸗ 
miſſar“ bei dem Beamten eine Anleihe von 
9 Zloty auf. Mit dem Geld begab ſich der Be⸗ 
trüger in ein anderes Gaſthaus und zechte dort 
luſtig weiter. Inzwiſchen hatte aber H. erfahren, 
daß er einem Betrüger zum Opfer gefallen war. 
Er kehrte aber zufällig in das gleiche Lokal ein 
und ſah dort den „Kommiſſar“. Ein Polizei⸗ 
beamter wurde herbeigerufen, der die Perſonalien 
des Schwindlers feſtſtellte. Es handelt ſich um 
den Leo Kowalczyk aus Schleſiengrube. 


Antonienhütte 


Iweiljähriges Kind 
durch heißes Waſſer verbrüht 
Die zweijährige Anng Pollak aus Antonien⸗ 
hütte fiel in einen Topf, der mit heißem Waſſer 
gefüllt war. Das Kind erlitt ſo ſchwere Ver⸗ 
brühungen, daß es unter großen Schmerzen nach 
der Einlieferung im Spital ſtarb. 


Zalenze 
Großfeuer in Jalenze 


Die ſtädtiſche Berufsfeuerwehr wurde nach der 
ulica Wojciechowſkiego 28 im Ortsteil Zalenze 
alarmiert, wo auf dem Anweſen des Tiſchler⸗ 
meiſters Mazur Feuer ausgebrochen war. Dort 
war die Scheune in Brand geraten, in welcher 
ſich außer Holz- und Strohvorräten ein Perſonen⸗ 
auto und ein Motorrad befanden. Auf die Sire⸗ 
nenrufe erſchienen auch die Wehren von Zalenze 
und der Cleophasgrube. Das Feuer griff raſch 
um ſich und drohte auf die nebenanliegende 
Tiſchlerwerkſtatt und einen Schuppen überzu⸗ 
greifen. Die vom Feuer bedrohten Neben⸗ 
gebäude konnten jedoch rechtzeitig geſchützt werden. 
Das Feuer wurde mit mehreren Schlauchleitungen 
nach etwa 1 ½ſtündiger Arbeit gelöſcht. Die 
Scheune, ſowie das Auto und Motorrad ſind ver⸗ 
nichtet worden. Der Brandſchaden wird auf rund 
12 000 Ztoty geſchätzt. Die Brandurſache ſteht 
z. Zt. nicht feſt, doch wird Brandſtiftung als vor⸗ 
liegend angenommen. 


Koſtuchna 


Zwei Tote auf Boerſchächte 


Auf Boerſchächte verurſachte ein Pfeilerbruch 
ein Unglück, das zwei Bergleuten das Leben 
koſtete. Die Bergleute M. Kuzia und T. Otka 
wurden von den herabſtürzenden Kohlen ver⸗ 
ſchüttet und waren auf der Stelle tot. Kuzia 
hinterläßt ſeine Frau und zwei Kinder, Otka ſeine 
Frau und fünf Kinder. 


RNadzionkau 


Ein Bergmann verſchüttet und tot 


Auf Radzionkau⸗Grube wurde der 21 Jahre 
alte Franz Gnot von herabſtürzenden Kohlen⸗ 
maſſen erſchlagen. Die Leiche bedeckten mächtige 
Kohlenblöcke, ſo daß erſt nach dreißigſtündiger 
Arbeit die Rettungskolonne auf die Unfallſtelle 
gelangte. Sie fand den Verunglückten verſtüm⸗ 
melt und tot auf. Das Unglück iſt um ſo tragiſcher, 
als Gnot erſt vor drei Monaten geheiratet hatte. 


Heinzendorf 
Ein Anweſen durch Großfeuer vernichtet 


In Heinzendorf entſtand in einem Anweſen, 
das dem Bielitzer Staroſteibeamten Franz Bylok 
gehört, aus bisher noch ungeklärten Gründen ein 
Feuer, dem nicht nur das Wohngebäude zum 
größten Teil zum Opfer fiel, ſondern das auch 
auf eine Scheune übergriff und dieſe ſamt den 
Erntevorräten und landwirtſchaftlichen Maſchinen 
vollkommen vernichtete. Der geſamte Brand⸗ 
ſchaden beläuft ſich auf mehr als 15 000 Ztoty, 


die nur durch 6000 Zloty Verſicherung gedeckt 
ſind. Der Inwohner Binek, deſſen Mobiliar nur 
teilweiſe dem Feuer zum Opfer fiel, erleidet einen 
Schaden von 500 Zloty. Die Feuerwehren der 
Umgebung führten die Löſchaktion durch, die ſich 
ſehr ſchwierig geſtaltete. 


Tarnowitz 


Furchtbarer Tod eines Eiſenbahners 


Der in der Maſchinenwerkſtatt bei der Eiſenbahn 
in Tarnowitz angeſtellte Aufſeher Auguſt Pyrrek 
aus Laſſowitz iſt auf eine furchtbare Weiſe ums 
Leben gekommen. Auf einem Rundgang in der 
Nähe der Maſchinenwerkſtätten bemerkte er einen 
nach Tarnowitz fahrenden Perſonenzug. Um 
ihm auszuweichen, ſprang er auf ein Nebengleis, 
doch kam auf demſelben im gleichen Moment eine 
Lokomotive angefahren. Pyrrek wurde der 
Schädel zerſchmettert, ſo daß das Gehirn austrat. 
Er war auf der Stelle tot. Die Leiche wurde in 
die Halle des Kreiskrankenhauſes in Tarnowitz 
eingeliefert. Pyrrek hinterläßt eine zahlreiche 
Familie. In Kürze ſollte er, da er bereits 
57 Jahre alt war, penſioniert werden. 


Beide Beine abgefahren 


Wieder hat der Kohlendiebſtahl von fahrenden 
Zügen, der in Tarnowitz immer mehr zunimmt, 
ein Opfer gefordert. Auf dem Bahndamm, in 
nächſter Nähe von Tarnowitz, wurde der Arbeits⸗ 
loſe Widerek, Vater mehrerer Kinder, von einem 
Perſonenzug überfahren. Beide Beine wurden 
ihm vom Körper getrennt. Nach der erſten Hilfe⸗ 
leiſtung wurde der Verunglückte ins Kreis⸗ 
krankenhaus eingeliefert, wo er in beſorgnis⸗ 
erregendem Zuſtand darniederliegt. 


Pleß 
Blinder Paffagier überfahren 


Ein gewiſſer Penkala aus Pleß wurde von dem 
Anhänger eines Laſtkraftwagens überfahren. Der 
Laſtwagen war mit Kohle nach Pleß unterwegs. 
Irgendwo muß ſich Penkala auf die Verbindungs⸗ 
gabel zwiſchen Kraftwagen und Anhänger geſetzt 
haben, ohne daß der Chauffeur etwas gemerkt 
hatte. Nach dem Überqueren der Brücke über die 
Pfzynka bei der Fleiſcherei Pieſiur ſprang Penkala, 
der ein paar Häuſer weiter wohnte, ſo unglücklich 
ab, daß er unter die Räder des Anhängers geriet. 
Penkala war auf der Stelle tot. Er hinterläßt 
eine Witwe und zwei Kinder. 


Ryezow 
Wieder ein Raubmord bei Wadowitz 


In einer Nacht wurde das Pfarrhaus in der 
Ortſchaft Ryczow bei Wadowitz von 10 maskierten 
Banditen umſtellt, ein Teil der Räuber drang in 
das Zimmer des Seelſorgers und verlangte die 
Herausgabe des Geldes und der Wertgegenſtände. 
Als ſich der Prieſter dieſer Aufforderung wider⸗ 
ſetzen wollte, wurde er einfach niedergeſchoſſen. 
Als die Haushälterin auf die Schußdetonation 
herbeieilte, ſchoſſen die Banditen auch auf ſie und 
trafen ſie in die Hand. Dann plünderten die 
Räuber das Pfarrhaus und unter Mitnahme 
von 600 Zloty und verſchiedenen Wertgegen⸗ 
reihen konnten fie unbehelligt die Flucht er⸗ 
greifen. 


Durch die verletzte Wirtſchafterin wurde ſpäter 
die Nachbarſchaft alarmiert, die ſich ſofort des 
ſchwerverletzten Pfarrherrn annahm und die Über⸗ 
führung in eine Krakauer Klinik veranlaßte. Dort 
iſt aber der Seelſorger, Pfarrer Maiok, trotz der 
ſofort vorgenommenen Operation ſeinen Ver⸗ 
letzungen erlegen. 


Siemianowitz 
Einem Kinde 

in der Mangel den Kopf zerquetſcht 

Ein gräßlicher Unfall, dem ein kleines Kind 
zum Opfer fiel, ereignete ſich in dem Mangel⸗ 
raum der Frau Hornig auf der ul. Jadwigi in 
Siemianowitz. Während die Frau Brandys von 
der ul. Sienkiewieza an der Mangel beſchäftigt 


war, kam ihr etwa Z3jähriges Töchterchen Zita 
in einem unbewachten Augenblick zwiſchen den 
ſich bewegenden Mangelkaſten und die Wand, 
wobei ihm der Kopf buchſtäblich zerquetſcht wurde. 
Das Kind war auf der Stelle tot. 


Czeladz 


Ein Waldaufſeher als holzoͤieb 


Der Waldaufſeher der Grubengeſellſchaft „Sa⸗ 
turn“, Alexander Mach, erſchien auf der Polizei 
und gab an, daß er bei einer Verfolgung von 
Holzdieben von dieſen mit einer Axt verwundet 
worden ſei. Wie es ſich aber ſpäter herausſtellte, 
hat Mach falſche Angaben gemacht. Er ſelbſt 
hatte nämlich Holz geſtohlen. Beim Fällen von 
Bäumen war ihm einer auf die Füße gefallen, 
Dabei erlitt er einen Beinbruch. Mach wird ſich 
nun wegen Irreführung der Behörden und Holz⸗ 
diebſtahls zu verantworten haben. 


Zamislau 


Durch unvorſichtige Jäger angeſchoſſen 


Der 12jährige Paul Widuch aus Zamislau 
kehrte aus der Schule heim und kam hierbei in 
der Nähe der Gemeinde an einem Felde vorbei, 
auf dem Eduard Ryſchka und Trybus aus 
Zam islau auf Hühner jagten. Mehrere Schrot⸗ 
ſchüſſe gingen fehl, und plötzlich brach der Junge 
mit einem Aufſchrei zuſammen. Er wurde ſchwer 
verletzt in ein Rybniker Krankenhaus gebracht, 
wo der Arzt Verletzungen von Schrotkörnern am 
ganzen Körper feſtſtellte, die jedoch nicht lebens⸗ 
gefährlich ſind. Gegen die leichtfertigen Schützen 
iſt eine Unterſuchung eingeleitet worden. 
Bielitz 

Nätſelhafter Skelettfund in Alt⸗Bielitz 

Bei Umbauten im Wohnhaus des Tiſchler⸗ 
meiſters Johann Mendrok in Altbielitz Nr. 22 
wurde im Kellergeſchoß ein ſeltſamer Fund 
gemacht, der vielleicht auf die Spur eines vor 
vielen Jahren verübten Verbrechens führen wird. 
Als die Bauarbeiter mit dem Ausſchachten be⸗ 
ſchäftigt waren, ſtießen ſie in geringer Tiefe auf 
ein menſchliches Skelett, von dem noch nicht 
beſtimmt werden konnte, ob es von einem Mann 
oder einer Frau herrührt. Da angenommen wird, 
daß es ſich um ein Verbrechen handelt, das vor 
Jahren verübt wurde, hat man in den Gemeinde⸗ 
büchern nach den früheren Bewohnern dieſes 
Hauſes nachgeſucht. 


Bujalow 
Die nicht alle werden 


Die Mitglieder der Gaunerzunft arbeiten mit 
den verſchiedenſten, bisweilen primitivſten Mitteln 
um ihren Mitmenſchen das Geld aus der Taſche 
zu ziehen, und trotzdem wollen die, die darauf 
hereinfallen, nicht alle werden. Auf einen ziemlich 
naiven Gaunertrick iſt die 30jährige Dominial⸗ 
arbeiterin Anna Belck aus Bujakow hereinge⸗ 
fallen. In ihrer Wohnung erſchien am Sonn⸗ 
abend ein unbekannter Menſch, der ſich als Ver⸗ 
treter der Krakauer Bank Rolny ausgab und die 
B. zum Kauf von Obligationen dieſer Bank zu 
überreden verſuchte. Durch einen in Ausſicht 
geſtellten größeren Gewinn ließ die Frau ſich 
überreden und händigte dem Gauner, nachdem 
dieſer einen Beſtellſchein auf die Obligationen 
hinterlaſſen hatte, als Anzahlung 12 Zloty aus. 
Am Dienstag kam nun ein zweiter Gauner, der 
der Frau die erfreuliche Mitteilung machte, daß 
auf ihre Obligation ein Gewinn von 3500 Zloty 
entfallen fei. Auf den Rat des Gauners hin nahm 
die Frau nun ihre letzten Erſparniſſe im Betrage 
von 115 Ztoty, die angeblich für Speſen und 
ſonſtige Unkoſten bezahlt werden ſollten, und fuhr 
mit dem Gauner nach Kattowitz, um das Geld 
bei einer dortigen Bank abzuheben. Auf dem 
Bahnhof erklärte ihr der Unbekannte, daß die 
Bank bereits geſchloſſen ſei, er jedoch das Geld 
ſelbſt beſorgen werde. Die leichtgläubige Frau 
händigte dem Gauner das Geld aus und wartete 
auf dem Bahnhof auf deſſen Wiederkommen. Als 
der Unbekannte nach mehreren Stunden nicht 
wieder gekommen war, ging der Frau erſt ein 
Licht auf. Sie wandte ſich an die Polizei, die 
nun das Vergnügen hat, die Gauner ausfindig 
zu machen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Zugunglück durch fpielende Kinder 


In der Station Margate ftand ein Vor⸗ 
ortzug, der ſoeben angekommen war. Plötzlich, 
niemand wußte wie es geſchehen konnte, rollte 
er an und raſte mit einer Geſchwindigkeit von 
60 Stundenkilometern dem Außenbahnhof ent⸗ 
gegen. Nicht lange danach hörte man ein furcht⸗ 
bares Krachen und Menſchenſchreie. Der 
führer⸗ und lokomotivenloſe Zug hatte in einem 
Prellbock ein unerwartetes Hindernis gefunden, 
den Bock zertrümmert, und der vorderſte 
Paſſagierwagen ſprang aus den Schienen und 
ſtürzte eine Böſchung hinunter. 

Sämtliche in Margate anweſenden Aerzte und 
Pflegerinnen ſtürzten ſofort herbei, um helfend 
einzugreifen, doch ſtellte ſich heraus, daß glück⸗ 
licherweiſe alle Paſſagiere den Zug ſchon ver⸗ 
laſſen hatten. Zuerſt ſtand man vor einem 
Rätſel, wie es möglich ſein konnte, daß er ſich 
von ſelbſt in Bewegung ſetzte, bis ſich einige 
Frauen meldeten, die geſehen hatten, daß 
ſpielende Kinder am Zuge herumkletter⸗ 
ten, die wahrſcheinlich die Bremſen gelöſt hatten. 
Eine Frau will ſogar einen kleinen Jungen auf 
dem rollenden Zug geſehen haben. Nun räumte 
man ſämtliche Trümmer beiſeite, um das ſicher 
verunglückte Kind zu finden, doch ſtellte ſich 
heraus, daß es ihm doch noch gelungen ſein 
muß, 77 0 abzuſpringen. Obwohl der Zug 
auf einer Nebenſtrecke ſtand und dadurch ein Zu⸗ 
ſammenſtoß mit einem der Expreßzüge vermieden 
wurde, wurden die Hauptgleiſe doch derart be⸗ 
ſchädigt, daß jeglicher Fernverkehr ſtockte. 


Attentat auf Profeffor dr. Leſſing 

Anm 30. Auguſt iſt auf den Profeſſor Dr. Theo⸗ 
dor Leſſing ein Attentat verübt worden. Un⸗ 
bekannte Täter hatten an der äußeren Mauer 
der Villa Edelweiß in Marienbad eine 
lange Leiter angelegt und durch das Fenſter 
auf den am Tiſch ſitzenden Profeſſor zwei Re⸗ 
volverſchüſſe abgegeben. Ein Schuß traf 
den Profeſſor am Kopf und verletzte ihn ſchwer. 
Die Einſchußöffnung iſt links beim Jochbein, die 
Ausſchußöffnung rechts am Schläfenbein. Pro⸗ 
feſſor Leſſing war ſofort bewußtlos. Aus dem 
Umſtand, daß die Täter eine lange Leiter zur 
Ausführung ihrer Tat benutzten, iſt zu ent⸗ 
nehmen, daß ſie mit der Oertlichkeit und über⸗ 
haupt mit den Gewohnheiten des Profeſſors ver⸗ 
traut waren. Profeſſor Leſſig iſt, ohne das Be⸗ 
wußtſein wiedererlangt zu haben, heute nacht 
um 1 Uhr ſeinen Verletzungen erlegen. 


Drama auf der Lokomotive 


Auf der Bahnſtrecke Raunheim Kloſter⸗ 
bach an der Blockſtelle Mönchshof wurde in 
der Nacht der 43jährige Lokomotivheizer Michael 
Breckner aus Mainz in ſchwerverletztem Zu⸗ 
ſtande aufgefunden. Auf dem Transport nach 
Frankfurt iſt er geſtorben. Breckner fuhr als 
Heizer mit dem Lokomotivführer Hißnauer aus 
Mainz auf der Lokomotive des fahrplanmäßigen 
Perſonenzuges. Bei der Einfahrt des Zuges 
in Raunheim rief Hißnauer dem Bahnmeiſter 
zu, daß ſein Heizer auf unerklärliche Weiſe von 
der Lokomotive verſchwunden ſei. Da das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen dem Toten und ſeinem Loko⸗ 
motivführer nicht gut geweſen 15 ſoll, wurde 
der Verdacht geäußert, daß der Lokomotivführer 
an dem Tode des Heizers nicht unſchuldig ſei. 
Hißnauer wurde feſtgenommen. 


* 


Dreiſter Banfüberfall dreier Spanier 


Ein verwegener Raubüberfall wurde in 
dem Badeort Luchon in den Pyrenäen ver⸗ 
übt. Drei jugendliche Verbrecher, wahrſcheinlich 
Spanier, hatten auf der Paßſtraße nach der 
Grenze zunächſt einen Automobiliſten überfallen 
und ihm ſeinen Wagen abgenommen. Mit dem 
geſtohlenen Auto fuhren ſie vor der Privatbank 
Daſtre vor. Zwei der Räuber drangen mit vor⸗ 
gehaltenem Revolver in die Kaſſenräume ein 
und griffen ſich aus der Wechſelkaſſe ein Bündel 


von Banknoten im Betrage von etwa 60 000 
Franken. Nach dem Weberfall, der kaum 30 Se⸗ 
kunden dauerte, fuhren die Täter wieder davon. 
Die Polizei konnte nur das leere Auto 300 Meter 
vor der ſpaniſchen Grenze wiederfinden. 


* 


vier Tote duch einen Autounfall 


In der Nacht ereignete ſich auf der Straße von 
Stuttgart nach Eßlingen ein ſchweres 
Autounglück, bei dem vier Perſonen ums Leben 
kamen. J 

Infolge zu großer Geſchwindigkeit 
geriet das Auto ins Schleudern und überſchlug 
ſich mehrere Male. Bei den Toten handelt es 
ſich um den aus Eßlingen gebürtigen, in Oppen⸗ 
heim bei Köln angeſtellten Chauffeur Roth, 
deſſen Vater und deſſen 1 und Schwager. 
Der fünfte Inſaſſe, ein Sohn des Direktors 
Sailer, liegt im Krankenhaus mit einer ſchweren 
Gehirnerſchütterung. Wie durch Zeugen in⸗ 
zwiſchen feſtgeſtellt worden iſt, iſt der Autounfall 
auf die ganz unerhörte Geſchwindigkeit des 
Wagens zurückzuführen. 


1. 


Eine Wunderheilung in Trier 


Mit dem Pilgerzug aus Kaſſel, der nach 
Trier zur Verehrung des Heiligen Rockes 
fuhr, kam auch die 27jährige Angela Noering 
aus Beberſtedt nach Trier. Das Mädchen war 
infolge einer Gallenfteinoperation und eines 
Sturzes ſeit drei Jahren gelähmt. Sie 
mußte ſtändig im Bett liegen und konnte weder 
gehen noch ſitzen. Sonntag früh wurde ſie in 
Trier vom Krankenhaus aus im Auto zum Dom 
gefahren. Ihr Bruder trug ſie auf den Armen 
zur Verehrung des Heiligen Rocks. Bei der Be⸗ 
rührung des Tuches verſpürte ſie nichts. Als 
ſie im Wagen wieder zum Krankenhaus gefahren 
wurde und ſie herausgehoben werden ſollte, 
ſagte ſie plötzlich: „Ich kann gehen!“ Sie 
ſtand allein auf und ging ins Krankenhaus. An⸗ 
ſchließend ging ſie auch in der Stadt umher. Da 


ſie ſeit Jahren keine Schuhe getragen hat, mußte 
ihr Bruder raſch in Trier paſſende Schuhe ein⸗ 
kaufen. Nach der Rückkehr aus Trier befindet 
ſich das Mädchen in der Heimat wieder wohl⸗ 
auf. Von dem früheren Leiden ſind kaum noch 
Anzeichen zurückgeblieben. 


Engländerin durhfhwimmt den Kanal 

Rund drei Jahre hat es gedauert, ehe wieder 
einer der vielen Verſuche, den Aer melkanal 
von der franzöſiſchen nach der engliſchen Küſte 
zu durchſchwimmen, von Erfolg gekrönt war. 
Die 22jährige Engländerin Lowry bewältigte 
die ſchwere Aufgabe. Nach ihrem Start bei 
Cap Grisnez gewann ſie nach 15,55ſtündigem un⸗ 
unterbrochenen Schwimmen endlich in South 
Foreland in der Nähe von Dover wieder feſten 
Boden unter den Füßen. 

Insgeſamt wurde die Meerenge von Frank: 
reich nach England 18mal durchſchwommen, und 
91075 von ſieben Frauen und elf Männern. Die 

ekordzeiten ſind ziemlich wertlos, da eine amt⸗ 
liche Kontrolle bei ſolchen Unternehmen ſelten 
durchgeführt wird. 


Eiſenbahnunfall 

auf der Strecke Stuttgart —Freudenſtadt 

Der Perſonenzug Stuttgart-Freuden⸗ 
ſtadt ſtieß am 29. Auguſt vor dem Einfahrts⸗ 
ſignal des Bahnhofs Bondorf bei Herrenberg 
auf die Rangierabteilung eines Materialzuges 
auf. Dabei entgleiſte eine Achſe des Tenders 
der Rangierlokomotive. Die Lokomotive des 
Nan wurde leicht beſchädigt. Drei 
Neiſende des Perſonenzuges wurden am Kopf 
erheblicher, 25 leicht verletzt. 


Unglücksfall bei indifcher Prozeſſion 

Anläßlich einer Prozeſſion ereignete ſich in 
Alwar (Indien) ein ſchwerer Unglücksfall. 
Eine der vielen Tribünen war offenbar zu ſtark 
beſetzt, ſo daß ſie plötzlich mit furchtbarem Ge⸗ 
töſe einſtürzte. Dabei wurden 16 Perſonen 
getötet. Die Zahl der Verletzten läßt ſich 
noch nicht genau überſehen, da noch immer Ver⸗ 
letzte aus den Trümmern hervorgezogen werden. 


Gequälte Kreatur 
Wohl die roheſte Tierquälerei iſt der ſcheinbar unausrottbare Stierkampf in Spanien, 
ganze Grauſamkeit unfer Bild zeigt. Der aufs höchſte gereizte Stier hat feine Hörner in den 
Leib des Pferdes gegraben, während ihm der Piccadore einen ſchmerzhaften Lanzenſtich in den 
Rüden verſetzt, um das Tier noch mehr zu reizen. 


deſſen 
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Franzöſiſcher Fiſchoampfer 
durch Exploſion vernichtet 

Der franzöſiſche Fiſchdampfer Raymond 
Annett, der Calais verlaſſen hatte, wurde im 
engliſchen Kanal durch eine Maſchinen⸗ 
exploſion völlig zerſtört. Die Fiſcher konn⸗ 
ten ſich in den Rettungsbooten in Sicherheit 
bringen. Ein Oſtender Poſtdampfer brachte ſie 
nach Dover. 


Eiſenbahnunglück in Frankreich 

Der Schnellzug Rohan — Paris, der kurz 
vor 19 Uhr in Paris hätte eintreffen müſſen, 
iſt in der Nähe von Meigne le Vicomte, etwa 
50 Kilometer von Saumur, entgleiſt. Die 
beiden letzten Wagen ſprangen aus den Schienen 
und kippten um. Der Zugführer wurde tot aus 
den Trümmern gezogen. 31 Perſonen erlitten 
durch Quetſchungen, Glas⸗ und Holzſplitter 
mehr oder weniger ſchwere Verletzungen und 
mußten ſämtlich in ein Krankenhaus überführt 


werden. 
. 


Schwere Sturmſchäden in Mittelamerika 


Ganz Mittelamerika wird zur Zeit von 
ſchweren Unwettern heimgeſucht, die ihr 
Zentrum offenbar im Meerbuſen von Mexiko 
haben. Im mexikaniſchen Staat Verakruz haben 
heftige Wolkenbrüche ſchweren Schaden ver⸗ 
urſacht. Hunderte von Menſchen ſind obdachlos 
und ohne Nahrung. Am Fluß Pa dol Macho 
wurden Wäſcherinnen und ihre Kinder, die vom 
Steigen des Waſſerſtandes überraſcht wurden, 
von den Wellen fortgeriſſen. 15 Perſonen 
ertranken. n 

Vom mexikaniſchen Golf bewegte ſich ein rieſi⸗ 
ger Sturmwirbel mit 60 Meilen Geſchwindigkeit 
auf Havanna zu und hat bereits die Nord⸗ 
küſte von Kuba erreicht. In aller Haſt verſucht 
man die Häuſer zu verſtärken. Viele kleine 
Schiffe ſind in Seenot geraten. Ein im Sturm⸗ 
zentrum befindlicher engliſcher Frachtdampfer 
mit 28 ae an Bord hat dringende SOS⸗ 
Rufe ausgeſandt. 


Ein Storch als blinder Paffagier 


Ein an der Eiſenbahnſtrecke Raſtenburg 
Lötzen unweit Carlshof Nahrung ſuchender 
Storch flog direkt auf einen Puffer der heran⸗ 
nahenden Lokomotive. Der nächſte Schranken⸗ 
wärter war nicht wenig erſtaunt, als er den 
Storch auf dem Puffer ſah. Auf der nächſten 
Halteſtelle Stürlack wurde der blinde Paſſagier 
entdeckt. Man fand Adebar mit Verletzungen, 
an denen das Tier bald einging. 

1. 


zwei Böcke mit einem Schuß 
Ungewöhnliches Jagdglück hatte ein Land⸗ 
mann in Bilſen bei Kaltenkirchen, der mit 
einem Schuß zwei Böcke zur Strecke brachte, 
trotzdem er nur auf einen geſchoſſen und den 
zweiten, dahinterſtehenden, bei Abgabe des 
Schuſſes gar nicht bemerkt hatte. 


oo 
[Der gefürchtete 
Koloradokäfer 

regt ſich wieder 


Auch in England 
wurde von Sach- 
verſtändigen des 
Land wirtſchafts mi- 
* niſteriums an ver- 

ſchiedenen Stellen 
das Vorhandenſein 


entdeckt. Man gebt 
dort dem äußerſt 
ſchädlichen Inſekt 
Desinfek- 
2 — tion, einem neueren 
8 Verfahren, zu Leibe 
(wie unſer Bild 
zeigt) und hat damit 
gute Erfolge erzielt. 


Lehrer an einer Gerſtenähre eeſtickt 

Einen tragiſchen Tod fand der 56 Jahre alte 
Lehrer Balzer in Elgenau (Oſtpr.). Beim Ein⸗ 
fahren des Getreides drang ihm die Granne 
einer Gerſtenähre in die Luftröhre. Bevor 
der Arzt eintraf, trat der Erſtickungstod ein. 
Die Familie des auf ſo traurige Art ums Leben 
gekommenen Lehrers iſt vom Schickſal ſchon 
ſchwer heimgeſucht worden, da zwei Töchter er⸗ 
blindet ſind. 


Exotiſcher Pflanzenfund in Baden 


Bei einem Spaziergang im Gemeindewald in 
Altenheim (Baden) fand eine Dame eine 
Pflanze, die ihr völlig unbekannt war und des⸗ 
halb ihre Aufmerkſamkeit erregte. Sie photo⸗ 
graphierte die Blüte und ſchickte das Bild einem 
Botaniker. Dieſer ſtellte feſt, daß es ſich um 
eine in Indien beheimatete Pflanze handelt, 
die noch niemals in Deutſchland feſtgeſtellt wor⸗ 
den iſt. Die Finderin grub darauf die Pflanze 
aus und ſetzte ſie in ihrem Garten ein. 


Ein unheſmlicher Gaſt 

In Baſel wurde kürzlich eine Frau in ihrer 
Wohnung von einem unheimlichen Gaſt über⸗ 
raſcht. Durchs Fenſter war eine 215 Meter 
lange Schlange hereingekrochen. Die Frau 
rief die Polizei herbei, die dann die Schlange 
einfing und zum Zoologiſchen Garten brachie. 
Dort it die Schlange inzwiſchen verendet. Man 
ſtellte feſt, daß es ſich um die grüne Baum⸗ 
ſchlange handelte, ein gefährliches giftiges 
Reptil, das in Zentrale und Südafrika zu 
Hauſe iſt. g 
[ 


Wertvolle Altarbilder geſtohlen 


Aus der Burg in Bojnice wurden fünf 
äußerſt wertvolle Altar bilder geſtohlen. 
Die Bilder ſind etwa 140 Zentimeter hoch und 
60 Zentimeter breit und ſtammen von dem 
italieniſchen Maler Orcagna Andreja Dione. 
Sie ſtellen dar: die Madonna mit kleinem Jeſus 
an der Hand, den heiligen Jakob, den heiligen 
Jeremias, den heiligen Johannes den Täufer 
und den heiligen Johannes als Almoſenſpender. 
Die Täter werden zweifellos verſuchen, die 
Bilder über die tſchechiſche Grenze zu bringen, 
um ſie im Auslande abzuſetzen. Die Bilder ſind 
ſämtlich ohne Rahmen und haben einen Geſamt⸗ 
wert von etwa 2% Millionen Mark. 


Kampf 

gegen die Londoner verbrecherwelt 

Beſonderes Aufſehen hat vor wenigen Tagen 
der Ueberfall auf eines der größten Lon⸗ 
doner Juweliergeſchäfte erregt, das in dieſem 
Jahr bereits dreimal von Verbrechern „beſucht“ 
worden iſt. Nach dem dritten Neberfall ließ 
der Inhaber an ſeinem Schaufenſter ein Schutz⸗ 
gitter von ganz neuer und — wie es hieß — 


unbedingt diebesſicherer Konſtruktion anbringen. 
Doch die Banditen ließen ſich auch durch dieſe 
neue Sicherung nicht abſchrecken. Tagelang 
ſpionierten ſie eine günſtige Gelegenheit für 
einen neuen Raubzug aus. Die Verbrecher 
fuhren alſo eines Nachts mit einem Wagen vor, 
legten Ketten zwiſchen Gitter und Auto und 
verſuchten, durch ruckartiges Anfahren das 
Schutzgitter abzureißen. Aber da die neue Kon⸗ 
ſtruktion aus drei Teilen beſtand, gelang es 
ihnen nur, einen Teil des Schaufenſters frei zu 
machen. Unverrichteter Dinge mußten ſie alſo 
das Feld räumen. 

Dieſer neueſte Raubzug der Autobanditen und 
der Ueberfall auf eine reiche, alte Dame auf 
offener Straße, der von einer noch nie dage⸗ 
weſenen Dreiſtigkeit zeugt, rief unter der Lon⸗ 
doner Bevölkerung ungeheure Erregung 
hervor. Die Leitung der Polizei ſah ſich daher 
gezwungen, auf neue Abwehrmaßnahmen gegen 
die Autobanditen zu ſinnen. Einige der groß⸗ 
angelegten Vorbereitungen ſind jetzt in der 
Oeffentlichkeit bekannt geworden. 


Eine große Anzahl beſonders ſchneller und 
wendiger Kraftwagen ſind bereits in den 
Dienſt der Polizei geſtellt worden. Die toll⸗ 
kühnſten und beten Chauffeure der Londoner 
Polizei haben die Führung dieſer neuen Schnell⸗ 
wagen übernommen. Jeder der fliegenden Be⸗ 
reitſchaftswagen wird nach amerikaniſchem 
Muſter mit einer drahtloſen ee 
ſtation ausgerüſtet, damit fie — falls fie 
bei der Nachricht eines neuen Verbrechens auf 
Patrouillenfahrt ſind — ſofort benachrichtigt und 
auf die Fährte der Banditen geſetzt werden 
können. 

Darüber hinaus iſt das ganze Stadtviertel 
mit einem Gürtel von polizeilichen 
Telephonzellen umgeben worden. Alle 
wichtigen ſtrategiſchen Punkte an den Ausfall⸗ 
ſtraßen Londons ſtehen alſo neuerdings in 
direkter Verbindung mit der Zentrale und 
können ſofort bei Bekanntwerden eines neuen 
verbrecheriſchen Anſchlags benachrichtigt werden. 
Denn erfahrungsgemäß flüchten die Banditen 
nach vollbrachter Tat irgendwo aufs Land. 


Weltflieger Pinedo verbrannt 

Einem tragiſchen Flugzeugunfall iſt in New 
Vork der bekannte italieniſche Weltrekordflieger 
zu Franceſo de Pinedo zum Opfer ge⸗ 
allen. 

General de Pinedo, der den Langſtrecken⸗ 
rekord der Flieger Codos und Roſſi ſchlagen 
wollte, ſtartete zu einem Flug nach Bagdad. 
Beim Start zeigte ſich, daß die Maſchine nicht 
richtig vom Boden loskam. Etwa 2000 Schritt 
weit rollte der Apparat auf dem Flugfeld und 
ſtieß dann gegen eines der Gebäude des Flug⸗ 
hafens. Das Flugzeug fing Feuer und ſtand 
im Nu lichterloh in Flammen. Die entſetzten 
Zuſchauermaſſen mußten die verzweifelten Hilfe⸗ 
rufe des Unglücklichen mit anhören, ohne an den 
Apparat herankommen und Hilfe bringen zu 
können. Man mußte warten, bis das Feuer 
ausgebrannt war. Erſt dann fand man den 
völlig verkohlten und unkenntlichen Leich⸗ 
nam Pinedos bei den Trümmern des Apparates, 
aus dem er offenbar ſich zu retten verſucht hatte. 

Marquis de Pinedo iſt durch einen Flug von 
Rom nach Melbourne und Tokio und zurück, den 
er im Jahre 1925 unternahm, berühmt geworden. 
Im Jahre 1927 konnte er einen Flug um die 

elt mit Erfolg beenden. Seine großen Ber: 
dienſte um die italieniſche Luftfahrt brachten 
ihm den Rang eines Chefs des Generalſtabes 
der italieniſchen Luftflotte ein. 


Schwerer Unfall beim Schaufliegen 
in England 


Bei einem Schaufliegen an der Küſte 
von Barmouth (Merinonethſhire) kam die eng⸗ 
liſche Fliegerin Tycack mit ihrem Apparat zu 
tief herunter. Eine Tragfläche ihres Apparats 
zeichen e den Kopf eines 20jährigen Stu⸗ 
denten, der ſofort tot war. Ein Bruder des 
Getöteten erlitt einen Armbruch. Dann ſtürzte 
der Apparat ins Waſſer. Die Fliegerin wurde 
mit Kopfverletzungen geborgen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Supertomasyna 


Produkt der Panstwowa Fabryka Zwiazköw Azotowych W Chorzowie 
mit 20 — 23% citrl. Phosphorsäure (Pe O;) (auch mit 15-17% lieferbar). 


THOMASMEHIL 
STICK - Tomasyna- 
STOFF Azotniakowana 
2 OMASFOSFATOWE 


Sp. z O. o. 
Er ul. A 14. N en. 


Beabſichtige in Deutſchland, möglichſt Berlin, 


ein Grundstück 


zu kaufen, Ausführliche und genaue An⸗ 
gaben erbitte unter R. T. poſtlagernd 


Hindenburg O.⸗S. 


Soeben erschien: 


Ernst Freiherr 
Ein von Jungenfeld, 
der als Offizier 
und Flieger den 


deutſch es Krieg mitmachte, 
wanderte mit 

l seiner Frau nach 

At fA ] le: Gesundheit und Lebenskraft Südamerika aus, 
u kann man von der Kindheit bis zum Schickſal um sich dort als 
Alter erhalten, wenn in jedem Hause OVOMALTINE Siedler eine neue 


| Das Evangel. Töchterheim 


„Bethesda“ in Goczalkowice 
eröffnet am 15. Oktober 1933 ſeinen 


5. Töchterlehrgang 


Uvorm 


das täglıche Getränk ist. Dieses vortreffliche Nährmittel, Existenz zu grün- 
welches aus Eiern, Milch, Malz und Kakao besteht, enthält in seiner konzentrierten im den. Von seinen der mit dem Ziel einer gründlichen, haus⸗ 
Form alle zur Erhaltung der Gesundheit nötigen Nährbestandteile und Vitamine. Erfahrungen und ne us alen ee 
OVOMALTINE macht jedes Getränk vollwertig, leicht verdaulich, wirkt wohl- Abenteuern als Handarbeilen die Vorbereitung der jungen 


Pflanzer, Vieh- 
züchter und Holz- 
händler, als Ar- 
beitsloser und 
r Zirkus angestellter gibt er nun einen span- 

OVO KIN nenden Bericht. Hier wird nicht nur ein 
— Einzelschicksal, sondern das Schicksa! 


sichert die Gesundheitt!j von Tausenden deutscher Aus wandere! 
lebendig. Reichbebildert in Ganzleinen 


= Fabryka Chemiczno-Farmaceutyczna 
Preise: Büchse 125 g zi 2,— — 12 7 
250 g 21 3.70, 500 f 2 6% Dr. A. WANDER, Sp. Akc. ] %% 9-25 — Kartoniert Zloty 7.— 
KRAKOW Kattowitzer Buchdruckerei 


Zu haben in allen Apotheken und Drogerien. — Proben und Broschüren kostenlos. und Verlags - Spölka Akc. 
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Mädchen für alle ihnen geſtellten Auf⸗ 
gaben in Kirche, Volk und Familie ver⸗ 
bindet. Der Kurſus dauert 6 Monate, 
der Penſionspreis beträgt 80 zit monallich. 
Auskünfte und Anmeldungen bei 
Frau Dr. Lubo ski, e 
ul. Szafranka 9 
und bei Pfarrer Drobnitzki, Lipiny Sl. 


tuend auf das Nervensystem und stärkt den Organismus, indem sie inn mit einem 
reichen Vorrat an Gesundheit und Energie versieht — wobei Kinder OVOMALTINE Arw ald 
wegen ihres angenehmen Geschmackes jedem anderen Getränk vorziehen. 
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Landbolen 
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5 Schneidemacchinen bejte 
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Verſteigerung mi ct rena ee A Aadium-Pränarate 
Stellung. 0 bei Rheumatismus, [wir die narlirlihe von geſuchten Spezialartikein, ca. 40 Ar⸗ 
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